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Februar. 


Es hüpft ein zartes Bübchen 
Die Gaſſen von Haus zu Haus. 
Es ſchwirrt durch Saal und Stübchen 
Und wieder ins Freie hinaus. 


Die goldnen Flüglein fächeln 
So ſchmeichelnd, lind und lau. 
Die Roſenlippen lächeln 
Unter der Maske ſchlau. 


Gib acht! — Es ſpannt den Bogen! 
Gib acht, ſein Auglein blitzt! 
Da kommt der Pfeil geflogen ... 
Wie weh! Wie wohl! — Er ſitzt. 
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März. 


Ein Kindlein. Selig ſpielt's am Raine 
Und plaudert mit ſich ſelber froh. 
Leis murmelt über Moos und Steine 
Die friſch erſchloßne Quelle ſo. 


Mit ſeinen wunderblauen Auglein 
Blickt es dich an ſo groß und klar, 
Und reicht mit einem Knoſpenzweiglein 
Dir lächelnd ein paar Blumen dar. 
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Kaum noch entſchleiert 
€ Seligem Kindertraum 
Betritt er ſchauernd 
1 7 Den morgenſtillen Raum. 
Knoſpend alle Sinne, 
> \) Voll Liedern die Bruſt, 
Er weiß nicht, ſoll er lachen, 
A Soll er weinen vor Luſt? 
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Auf dieſer Stirn, der offnen, klaren, 
Liegt noch kein Ahnen wilder Triebe. 
In Küſſen nur der Mutterliebe 
Iſt dieſer reine Mund erfahren. 


Des ſanften Herzens Überfließen, 
Des ſüßen Schwärmerblickes Grüßen, 
Der Kranz in frommen Händen gilt 
Dem lieblichen Madonnenbild. 
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Ein Jüngling in ber vollen Blüte, 3 
Noch feiner ernſten Tat bewußt. 
Die Lippe ſchwillt, die hocherglühte, ۱ 
Ihm bebend nach geheimer Luft. S 
^; 
Saftgrün in reichen Falten rinnend 
‚ Umfließt ein ſeidner Mantel ihn. , 
Mit ſchlanken Fingern ſtreicht er ſinnend A 
Durchs hohe Korn. Da muß es blühn. wi 
Die Lilie weiht, die mafellofe, 
Ihm ihrer Sehnſucht Morgentau. D 
Doch wetterleuchtend neigt der Roſe + 
Er feines Blicks nachttiefes Blau. 
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Rüſtig ſchwingt er die Senſe, die klirrt und glänzt, 
Hat ſich mit Purpurmohn und Cyanen bekränzt. 
Schöner Schnitterin ſchlingt er den braunen Arm 
Lachend ums Mieder, blickt ihr ins Auge warm. 


Hütet euch, Burſchen! er iſt ein wilder Geſell. 
In der Bruſt aufflammet der Zorn ihm ſchnell. 
Finſter ſchüttelt er rollende Locken dann, 

Blitze ſprühet ſein Auge, das töten kann. 


Aber wenn er die Garben hereingebracht, 
Wandelt er mit den Mädchen in ſilberner Nacht. 
Über die duftenden Felder, den ruhenden Wald 
Ernteſelig ſein Singen und Jauchzen ſchallt. 
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Auguſt. 

Mit Armen braun und ſehnig 
Lenkt er den Pflug in Ruh 
Und ruft fein „Hü!“ tieftönig 
Den ſchweren Roſſen zu. 


Die ziehn bedachtſam ſtampfend 
Hinauf, hinunter ſtumm. 
Braunglänzend wälzt und dampfend 
Sich Scholl auf Scholle um. 


Gern hört er vom entfernten 
Gehöft Dreſchflegelton. 
Ihm duften künftige Ernten 
Aus friſcher Furche ſchon. 
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September. 


Er ijt vom Jägerorden, 


Drum trägt er Taſch und Speer. 


Allein es iſt ihm mehr 
Ums Leben, denn ums Morden. 
Trara! 


Drum trägt er Taſch und Speer. 


Hoch von den luftigen Höhen 
Wohl über Fels und Kluft 
Sein Hörnlein lockt und ruft, 
Doch nicht nach Hirſch und Rehen 
Trara! 

Wohl über Fels und Kluft. 


O Tal, o Strom und Hügel! 
O Ferne tief und blau! 
O allerſchönſte Frau! 
Ach hätt ich Flügel, Flügel! 
Trara! 
Gott grüß dich, ſchönſte Frau! 
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Oktober. 


Er geht mit Stab und Flöte 
Der bunten Herde vor. 
Sanft ſpielt die Abendröte 
Im Bach ums ſchwanke Rohr. 


Die Bäume lauſchend ſtehen 
Und laſſen traumesmatt, 
Wie ſie ihn wandern ſehen, 
Entgleiten Blatt um Blatt. 


Er zieht den Berg hinüber. 


Mir wird ſo weh und weit. 
Sein Lied, es klingt herüber 
Aus längſt verklungner Zeit. 
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Rovember. 


Eine graue Kutte wallet 

-o Um dürre Glieder ihm weit. 
Grabhohl ſeine Stimme hallet. 
Er predigt Vergänglichkeit. 


Da reißt ſich die Erde ſchauernd 
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Den letzten Flitter vom Leib, 
Tag und Nächte trauernd 
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Dezember. 


Stahlblau bie Falkenaugen, 
Silbern Locke und Bart. 
Noch mag zum Fechten taugen 
Die Fauſt, ſo eiſenhart. 


Ein König iſt er aus Norden, 
Ein alter Wikingerheld. 
Er herrſcht, wo an felſigen Borden 
Die eiſige Woge zerſchellt. 


Auf ſeinen Wolkenſchiffen 
Im Sturm fährt er daher, 
Zwiſchen den Felſenriffen 
Überm Wald hoch landet er. 


Dort läßt er gemach ſich nieder. 
Sein Mantel von Hermelin 
Fließt übers Gebirge nieder, 
Hängt über die Täler hin. 


Den funkelnden Sternenreifen 
Schlingt ihm ums Haupt die Nacht. 
In goldene Saiten greifen 
Dann ſeine Finger ſacht. 


Dann ſingt er uralte Mären 
Von Götter- und Heldenſtreit, 
Von Drachen, Wölfen und Bären, 
Von der großen verſchollenen Zeit. 
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Cervantes’ Einfluß auf Eichendorff. 
Von Dr. Hubert 60: 
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Cervantes ift erft ſpät in Deutſchland zu Einfluß und 
Bedeutung gelangt; bie wechſelvolle Geſchichte feines Ein- 
dringens in unfere Literatur ift teilmeile eine Humoreske, 
die ihres Helden würdig ijt. Selbſt als er bekannter wurde, 
ſah man in ihm zunächſt nur den Spaßmacher, den Poſſen⸗ 
reißer, die Aufklärung liebte den Satiriker, erſt die 
Romantik verſtand den Dichter. 

Der Aufklärung gebührt das Verdienſt, ihn unſerer 
Literatur gewonnen zu haben. Die aufklärereriſchen Ten⸗ 
denzen erforderten ja eine ſtarke Polemik gegen das Alte. 
liberlieferte; [o Jah fie in dem Spanier einen Kampfgenoſſen 
und Helfer, zog ſogar in der Rüſtung des Don Quijote 
gegen ihre Feinde ins Feld. Ihrem Einfluß verdanken wir 
die erſte vollſtändige und befriedigende Verdeutſchung des 
ſpaniſchen Romans durch Bertuch 1775, die in der mit den 
Chodowieckiſchen Kupfern geſchmückten Ausgabe auch in den 
Händen Goethes und Schillers war. 

Erſt die Romantik hat des Cervantes ganze Bedeutung 
erkannt, hat ihn mit Shakeſpeare und Dante neben Goethe 
als den Größten der Weltliteratur geſtellt. Tieck ſchuf um 
die Wende des Jahrhunderts die volkstümlichſte aller 
Quijote⸗Üüberſetzungen, Friedrich Schlegel nannte im Athe- 
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näum die Kunſt des Cervantes „jo groß, daß alles übrige 
gegen ſie nur vorbereitende, erklärende, ergänzende Um— 
gebung ſcheine“ (1798). War dem Klaſſizismus nur Italien 
das Land der Sehnſucht geweſen, ſo trat jetzt mit der 
Weitung der Literatur der Oſten und Weſten, Indien und 
Spanien hinzu. Neben die Dichter traten die Philoſophen, 
außer den Brüder Schlegel, Tieck, Fouqué ſchrieben Schelling 
und Hegel feinſinnige Würdigungen des Don Quijote. Der 
Spaßmacher verſchwand, der Satiriker trat in den Hinter— 
grund; man anerkannte den Dichter und tiefen Humoriſten. 


Die Zeit der Romantik hat den Don Quijote wohl am 
beſten verſtanden. Die ihn für einen Spaßmacher hielten, 
kannten ihn nur äußerlich, ſahen von ihm nur ein Bruch— 
ſtück, die Aufklärung ſchätzte und nutzte ihn tendenziös, erſt 
die Romantiker erfaßten ihn philoſophiſch und liebten ihn 
aus Gründen der Poeſie. Seitdem iſt der Ritter von der 
traurigen Geſtalt für uns ein Typus geworden, und damit 
zu einer Einſeitigkeit kriſtalliſiert. Für uns bedeutet er 
nur noch eine Abſtraktion von der Schöpfung des Cervantes, 
einen Begriff, mit dem ſchlechtweg ein Narr bezeichnet wird, 
der für etwas Überlebtes in einen ausſichtsloſen Kampf ſich 
ſtürzt oder das Alte mit lächerlicher Zähigkeit verteidigt. 
Das iſt das Los aller dichteriſcher Schöpfungen, die aus 
ihrem Rahmen ſpringen und im Vorſtellungskreis der 
breiten Maſſe ein Eigenleben führen, daß ſie an Tiefe ver— 
lieren, was ſie an Popularität gewonnen haben. Und die 
Idee des Don Quijote, die ſich mit einem Begriff überhaupt 
nicht umfaſſen läßt, iſt von unendlicher Vielſeitigkeit und 
Tiefe, weil das ganze ſchickſalsreiche Leben eines Großen 
darin in farbigſter Fülle ſeine Erfahrungen bietet. Nichts 
iſt falſcher, als im Don Quijote nur den Narren zu ſehen, 
im Don Quijote, der, wenn ſeine fixe Idee, fein partieller 
Wahnſinn nicht in Frage kommt, unſtreitig ein tapferer 
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Krieger und ein weltgewandter Menſch mit einem grund- 
gütigen Herzen iit. | 

Die Romantik kannte noch den Don Quijote in feiner 
Vielſeitigkeit, hat ſicherlich nicht das Wort ſchlechthin als 
beſchimpfend, lächerlich machend empfunden, wie wir es 
tun. Ich nehme hier ein Urteil Eichendorffs vorweg, das 
mir am klarſten dieſen Unterſchied zu bezeichnen ſcheint, 
das Urteil über Fouqué: „Bei Fouquéè überwältigte die 
reiche, auf einen Punkt geſpannte Phantaſie, verbunden 
mit einer ehrlich ritterlichen Intention, alle andern Geiſtes⸗ 
kräfte, und machte ihn ſo zum Don Quijote der Romantik“ 
(Zur Geſchichte der neueren romantiſchen Poeſie. Hiſtoriſch⸗ 
politiſche Blätter 1846). Dies bedeutet etwas ganz anderes, 
als wir heute unter Don Quijote verſtehen, bedeutet neben 
oder vor dem Lächerlichen etwas „peinlich Rührendes“, wie 
Eichendorff einige Zeilen weiter ſagt, und deshalb gibt es 
eine falſche Vorſtellung, wenn wir ſchlechthin berichten, daß 
Eichendorff Fouquée den Don Quijote der Romantik 
genannt habe. 


Ausnahmen von dieſer weiteren, volleren Erfaſſung 
des Don Quijotetyps finden ſich natürlich auch damals 
ſchon. Im ſelben Jahre, in dem Eichendorff obiges Urteil 
in ſeine „Geſchichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands“ 


(1857) übernahm, ſchrieb Heine in feinen „Geſtändniſſen“ 


über Fouqué die gleichen Worte nieder. Wie ſchon der Zu- 
ſammenhang zeigt, in ganz anderem, viel ſchärferem Sinne. 
Heine hatte eben, trotz aller Begeiſterung, den Don Quijote 
nie recht verſtanden, hatte ihn für eine Satire gegen die 
menſchliche Begeiſterung gehalten. Achim von Arnim be⸗ 
weiſt in ſeinen Werken ein volles Erfaſſen des Don Quijote, 
um ſo auffälliger iſt es, wenn er (Zeitung für Einſiedler 
vom 30. Auguft 1808) Schelmuffsky als den „deutſchen 
Donquiſchotte“ bezeichnet. Das ijt der alte Standpunkt 
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jener, die ihn für einen genialen Witzbold hielten und 
zugleich der erſte Ausdruck der jetzt noch gültigen, einſeitig 
typiſchen Formulierung. 

Wir lachen über Don Quijote; die Romantik ſtand auf 
dem Standpunkte Tiecks, der in der dialogiſierten Ein— 
leitung zur „Inſel Felſenburg“ (Berlin 1828, Bd. J S. XXIV) 
ſeinen Liebling gegen die landläufigen Vorwürfe ver— 
teidigt, indem er zum Schluß von ihm behauptet, „man 
muß ihn ebenſoſehr verehren wie verlachen“, und 
ſeinen Ewigkeitswert damit begründet, „daß ſeine Er— 
ſcheinung ſich in allen Zeiten immer von neuem wiederholt“. 
(XVIII). Für Eichendorffs Beurteilung des Don Quijote 
erſcheint mir eine Stelle aus ſeiner Literaturgeſchichte 
(Koſchs Neudruck S. 131) von Wichtigkeit, die deshalb hier 
folgen möge: „. .. Der Humor ilt... . nichts anderes als 
der Konflikt der höhern menſchlichen Anlage mit der jäm— 
merlichen Gegenwart und Wirklichkeit, gleichwie Stein und 
Stahl in ihrem Zuſammenſtoß Funken geben, die oft das 
Nächſte und Gewöhnlichſte unerwartet ſcharf und ſeltſam 
beleuchten. Er hat daher in ſeinem Grundweſen etwas 
durchaus Tragiſches, von dem er ſich nur dadurch unter— 
ſcheidet, daß er gegen das Unerträgliche nicht unmittelbar 
ankämpft, vielmehr von dem buntverworrenen Lebens— 
teppich mit keckem Wurfe nur die fadenſcheinige Kehrſeite 
aufdeckt und ſo den falſchen Glanz durch ſich ſelbſt vernichtet; 
ſein Organ iſt nicht das Pathos, ſondern die Ironie und 
der Witz. Und eben dieſer individuelle Tiefblick, der ſtets 
vom Beſonderen auf das Allgemeine, von der zufälligen 
Erſcheinung auf deren verhüllten Urgrund dringt, und mit 
ſeinen raſchen Streiflichtern häufig das Abgebrochene und 
Sprunghafte der Lyrik annimmt, unterſcheidet den Humor 
auch von der ganz äußerlichen Parodie und Satire. Oder 
wer möchte wohl Cervantes' Don Quijote, dieſe große Tra— 
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Jofeph Freiherr von Eichendorff. 
flad) einem Aquarell von K. v. Saar. Wien 1847. 
(Sammlung $igdor, Wien.) 
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gödie bes Rittertums, oder die Witzgefechte der weiſen 
Narren Shakeſpeares Satire nennen?“ Eine Tragödie 
bedeutet der Don Quijote für Eichendorff, ſogar Die Tra- 
gödie des Rittertums „in der ſcharfen Beleuchtung einer 
alles durchdringenden humoriſtiſchen Weltanſicht“. Der 
Dichter Eichendorff fühlte, daß der Peſſimismus dieſen 
Ritter von der traurigen Geſtalt geſchaffen hatte, der Peſſi— 
mismus eines Genies, den das Schickſal in wirklich aben- 
teuerlicher Weiſe mit ſeinen Schlägen und Hieben verfolgt 
hatte, und der Dichter Eichendorff fühlte auch wieder den 
Optimismus des Herzens, der trotz allem die Tragik mit 
dem Humor zu unlöslicher Einheit verſöhnt. Gewiß hat 
auch Eichendorff neben dem tragiſchen Humor der Idee die 
Komik empfunden, die in Don Quijote liegt, und grade 
dieſe recht häufig erwähnt, beſonders die Komik der 
Situation und der äußeren Charakteriſtik. 
Einige Beiſpiele ſeien gegeben: Im Tagebuch vom 

5. Oktober 1807: „Kurtz vor der Stadt hohlte uns .. Krie- 
gelſtein auf eine Roſinante ein.“ In „Viel Lärmen um 
nichts“: „Der Unbekannte hinter dem Buſche aber ſchien in⸗ 
zwiſchen durch die Zweige bie Geſtalt des Reiters ins Auge 
gefaßt zu haben, die in ihrem überwachten Zuſtande auf 
dem müden Roſſe allerdings an Don Quichotte gemahnte.“ 
In „Krieg den Philiſtern“ (zweites Abenteuer): „Ein 
Y irrenbet Verliebter, ber feiner Dulzinea Haus verfehlt.“ 
Ebendort beſingt Bertha im dritten Abenteuer ben prah- 
leriſchen, von ihr genasführten Boten: 

„Niemals ward ein edler Bote 

So bedient von Damen ſüß, 

Als der plumpe Don Quixote, 

Da er ſeine Heimat ließ.“ (Buch ا‎ 
Und im vierten Abenteuer wird biejer Bote charakteriſiert: 
„Sprach mit ſich ſelbſt und focht mit leeren Lüften.“ Be⸗ 
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ſonderen Eindruck ſcheint auf Eichendorff die Stelle aus 
dem Don Quijote (3. Buch 11. Kapitel) gemacht zu haben, 
wo der Ritter von der traurigen Geſtalt vor feinem Stall- 
meiſter ſich ohne Beinkleider im Radſchlagen produziert, um 
den von ſeiner Verrücktheit vollſtändig zu überzeugen. Wir 
finden fie in „Ahnung und Gegenwart“ zweimal; Buch I 
Kapitel IV jagt Leontin: „Ich will aber als ein Ber: 
zweifelter weit in die Welt hinaus, will mich, wie Don 
Quichotte, im Gebirge auf den Kopf ſtellen und einmal 
recht verrückt ſein.“ Buch II Kapitel XII: Friedrich trifft 
in der Geſellſchaft bei dem Miniſter Roſa, muß aber ſeine 


Freude und ſeine Liebe unterdrücken: „Er hätte ſich vor 


dieſen Leuten ebenſo gern wie Don Quichotte in der Wildnis 
vor ſeinem Sancho Panſa in Burzelbäumen produzieren 
wollen, als ſeine Liebe ihren Augen preisgeben.“ 


Diejes Übernehmen von Namen und komiſchen Situa— 
tionen, deren Zuſammenſtellung auf Vollſtändigkeit keinen 
Anſpruch macht“, kann und foll hier als Beeinfluſſung nicht 
gewertet werden. Unverkennbar findet die ſich aber in 
Eichendorffs Romanerſtling „Ahnung und Gegenwart“. 


Graf Loeben (Isidorus orientalis) urteilt in einem 
Brief vom 20. Oktober 1814: „Im ganzen gibt ſich (in 
„Ahnung und Gegenwart“) eine durch Arnims Erſcheinung 
und Brentanos Zeitverachtung angeregte Stimmung zu 
erkennen, ein lebendiges Studium des Don Quijote und 
Tiecks hat die Elemente Deiner Dichtung beſtrahlt, und 
dieſe vier Ideale haben ſich in ihr zu einer neuen, reizenden 
Darſtellung voll eigentümlicher Anſicht und Gemütlichkeit 
und Welterfahrung verbunden“. (Von der Hand Eichendorffs 
findet ſich hier am Rande die Bemerkung: Gar zu großes 


ı Ich verdanke fie, wie auch ſonſtige Hinweiſe, meinem 
Bruder J. Rauſſe zu Kempen. 
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Lob. Eichendorff⸗Koſch. Bd. XIII S. 59.) Loeben hat, in ber 
Zeit ſtehend, den großen Einfluß des „Wilhelm Meiſter“ 
nicht gefühlt, oder als ſelbſtverſtändlich und allzu deutlich 
nicht erwähnt, im übrigen aber die literariſchen Typen, die 
hier Gevatter geſtanden, klar gezeichnet. Der Einfluß des 
Don Quijote iſt von den erwähnten ſicherlich der un⸗ 
bedeutendſte; Cervantes hat es nicht verdient, neben 
Arnim, Brentano, Tieck in gleicher Linie genannt zu werden; 
aber was Loeben hier Brentanos Zeitverachtung nennt, 
fällt wenigſtens teilweiſe mit den ſich äußernden Ein⸗ 
flüſſen des Don Quijote zuſammen. 

„Ahnung und Gegenwart“ iſt ein Zeitroman. Wenn 
auch 1815 veröffentlicht, war er doch 1812 bereits vollendet. 
In der Eichendorff⸗Fouquéſchen Vorrede heißt es, bas Buch 
ſei „ein Denkmal der ſchuldgedrückten Vergangenheit“. 
Jedenfalls eine gewiſſe Zeitverachtung ſpricht aus dem 
ganzen Roman, lag zum Teil auch wohl im tiefſten Weſen 
des jungen katholiſchen Ariſtokraten und Romantikers. 
Hinzu kam, daß durch die Wirren der Kriege das große 
Eichendorffſche Vermögen zerfallen war, daß eine zuweilen 
genügendes Eſſen und Trinken verweigernde Not den 
jungen Dichter packte, der in „ſonnenhellen Jugendtagen“ 
die ſichere Ruhe großen weiten Grundbeſitzes und den 
Prunk und Glanz feudalſten Grandſeigneurtums kennen 
gelernt hatte. Und hungernd lebte der Dichter und Ariſto⸗ 
krat in Wien von 1812, wo ſo viele Beziehungen ihm offen 
ſtanden, — und dichtete. Eine gewiſſe Zeitverachtung iſt 
wohl verſtändlich. Sie war auch keineswegs nur äußerlich 
und durch Außerliches erzwungen; dafür nahm Eichendorff 
am innerſten Leben des Volkes zu großen Anteil. Er haßte 
die Zeit, die ſchlief und ſich amüſierte, ſich untätig duckte 
und Idealen achſelzuckend begegnete; die den Ruf nicht 
finden konnte zur Einigung gegen den einen Feind; wo der 
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eine den andern verbluten ließ, jeder um fih und nur um 
ſich beſorgt. 1810 ſchon ſchrieb Eichendorff ſein höhnendes 
Gedicht: „An die Meiſten“: 

Iſt denn alles ganz vergebens? 

Freiheit, Ruhm und treue Sitte, 

Ritterbild des alten Lebens, 

Zog im Lied durch eure Mitte 

Hohnverlacht als Don Quichotte; 

Euch deckt Schlaf mit plumper Pfote, 

Und die Ehre iſt euch Zote. 


„Hohnverlacht als Don Quichotte“ — für Eichendorff wurde 
der Ritter von der traurigen Geſtalt ein Erlebnis ſeiner 
eigenen Zeit. Wie jener durch die Welt zog, allen Idealen 
ergeben, ſo lebte auch zu des Romantikers Zeit noch die 
glühende Liebe zu den wahren, echten, alten Idealen, die 


die rauhe Gegenwart nicht anerkannte, die fie lachend, عم‎ 


lachend zurückſtieß. So war für Eichendorff Don Quijote 
nicht mehr der Narr, ſondern der einzig Weiſe, der Reprä— 
ſentant zu Unrecht verachteter, vergangener Zeit, den die 
unverſtändige Mitwelt zum Narren machte, weil ſie nicht 
klug genug war, ihn zu verſtehen. Und wie Don Quijote 
ſieht der ſchleſiſche Edelmann die Welt: nur fie ſelbſt die 
Weiſen, all die andern die Narren, eine Wahrheit, die nur 
dadurch auf den Kopf geſtellt wird, daß die Mehrheit Recht 
und die Minderzahl Unrecht hat. Leontin in „Ahnung und 
Gegenwart“ ſpricht es aus (3. Buch 24. Kapitel): „Ich 
meine jene uralte, lebendige Freiheit, die uns in großen 
Wäldern wie mit wehmütigen Erinnerungen anweht, oder 


1 Eichendorff ſchreibt bald Don Quichotte ([franzöſiſche 
Schreibweiſe), bald Don Quixote (ſpaniſche Schreibweiſe nach 
der alten Orthographie). Geſprochen hat Eichendorff aber, wie 
hier u. a. der Reim beweiſt, nach der ſpaniſchen Ausſprache, nicht 
nach der franzöſiſchen. 
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bei alten Burgen ſich wie ein Geiſt auf die zerfallenen 
Zinnen ſtellt, der das Menſchenſchifflein unten wohlzu⸗ 
fahren heißt, jene friſche, ewig junge Waldesbraut, nach 
welcher der Jäger frühmorgens aus den Dörfern und 
Städten hinauszieht und ſie mit ſeinem Horne lockt und 
ruft, jener reine, kühle Lebensatem, den die Gebirgs⸗ 
völker auf ihren Alpen einſaugen, daß ſie nicht anders 
leben können, als wie es der Ehre geziemt. — Aber damit 
iſt es nun aus. — Wenn unſerer Altvordern Herzen wohl 
mit dreifachem Erze gewappnet waren, das vor dem rechten 
Strahle erklang wie das Erz von Dodona, ſo ſind die unſ⸗ 
rigen nun mit ſechsfacher Butter des häuslichen Glücks, des 
guten Geſchmacks, zarter Empfindungen und edelmütiger 
Handlungen umgeben, durch die kein Wunderlaut bis zu 
der Talggrube hindurchdringt. Zieht dann von Zeit zu 
Zeit einmal ein wunderbarer altfränkiſcher Geſell, der es 
ehrlich und ernſthaft meint, wie Don Quichotte vorüber, ſo 
ſehen Herrn und Damen nach der Tafel gebildet und ge⸗ 
mächlich zu den Fenſtern hinaus, ſtochern ſich die Zähne und 
ergötzen ſich an ſeinen wunderlichen Kapriolen, oder machen 
wohl gar auch Sonette auf ihn, und meinen, er jet eine recht 
intereſſante Erſcheinung, wenn er nur nicht eigentlich ver⸗ 
rückt wäre.“ Leontin iſt dieſer Don Quijote ſelbſt. Wenig 
ſpäter gibt er ſeiner Stimmung Ausdruck in den Verſen: 


O könnt ich mich niederlegen 
Weit in den tiefſten Wald, 
Zu Häupten den guten Degen, 
Der noch von den Vätern alt. 


Und dürft von allem nichts ſpüren 
In dieſer dummen Zeit, 

Was ſie da unten hantieren, 

Von Gott verlaſſen, zerſtreut; — 
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Von fürſtlichen Taten und Werken, 
Von alter Ehre und Pracht, 

Und was die Seele mag ſtärken, 
Verträumend die lange Nacht! 


Das find recht die Gedanken Don Quijotes, wie Eichen— 
dorff ihn ſah; Don Quijotes, der ein Symbol war alter 
herrlicher Ritterzeit und der in dem Werk Cervantes’ zum 
Narren werden mußte, weil die Zeiten ſich geändert hatten: 
Das Symbol der Ritterzeit wurde zur Tragödie des Ritter— 
tums. Leontins ganzer Charakter hat etwas vom Blute 
des ſcharfſinnigen Junkers von der Mancha in ſich. Die 
literariſche Forſchung hat als ſein Vorbild Brentano nach— 
gewieſen. Und Brentanos Zeitverachtung (wie Loeben 
ſagt), ähnelt wirklich der Quijoteſchen Verkennung ſeiner 
Umwelt. Selbſt im weiteren Sinn hat dies „pſychologiſche 
Rätſel“ der Romantik Ahnlichkeit mit dem ſpaniſchen 
Ritter. Sophie Mereau ſchreibt am 17. November 1804 
ihrem Manne: „Einen größeren Don Quichote wie Dich, 
trug gewiß nicht die proſaiſche Erde!“ und wenige Tage 
ſpäter nochmals: „In luſtigen Augenblicken vergleiche ich 
Dich mit dem ſcharfſinnigen Edlen Don Quichote von la 
Mancha. Gleich dieſem kämpfſt Du mit rührendem Ernſt 
gegen Windmühlen, fühlſt Dich durch einen wunderlichen 
Beruf oft aus der Wirklichkeit hinweggezogen.“ Ein 
gewiſſes, gegenwartfremdes Beharren in Schönheiten längſt— 
vergangener Zeiten war eben den Dichtern der Früh— 
romantik mehr oder weniger gemeinſam. So kannte auch 
Eichendorff dieſe poetiſche „Donquichotterie“, wenn er ſie 
auch ſpäter im praktiſchen Lebensberuf — er war ein Gegner 
aller Berufsdichter — niemals betätigt hat. Er ahnte ſchon 
früh die in ihr ſchlummernden Gefahren. So redet Leontin, 
der den ziellos durchs Land ſtreifenden Friedrich trifft, 
dieſen an: „Kommſt du auch angezogen, neumodiſcher Don 
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Quichotte, Lamm Gottes, du ſanfter Vogel, ber immer voll 


ſchöner Weiſen iſt, haben ſie dir noch nicht die 
Flügel gebrochen?“ (2. Buch 13. Kapitel.) Und durch 
„Dichter und ihre Geſellen“ ſpukt Dryander, der echte 
romantiſche Dichter, der ſein Leben leben will „tiefſinnig 
wie Don Quichotte“, und doch von ſich ſagen muß, daß in 
ihm „ein tragiſcher, wahnſinniger König und ein Hanswurſt 
Tag und Nacht ſich hetzen und balgen.“ (3. Buch 20. Kapitel.) 

Am offenkundigſten verrät ſich der Einfluß des Don 
Quijote in dem „Ritter von der traurigen Geſtalt“, der im 
erſten Buche von „Ahnung und Gegenwart“ mehrere Male 
erwähnt wird. Und doch bietet grade dieſe Figur der 
Deutung die größten Schwierigkeiten. Soweit ich die Lite⸗ 
ratur überſehe, iſt ſie niemals verſucht worden; man hat ſich 
damit begnügt, ihn als einen wertloſen „Statiſten“ zu 
betrachten, der einer reinen Laune des Dichters ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdanke. 

Schon rein äußerlich iſt, wie auch durch die öfter wieder⸗ 
kehrende Benennung „Ritter von der traurigen Geſtalt“, 
„irrender Ritter“ die Kopie des Don Quijote unverkennbar. 
„Mitten unter ihnen ragt eine höchſt ſeltſame Figur her⸗ 
vor. Ein hagerer Menſch nämlich in einem langen, weißen 
Mantel ſaß auf einem hochbeinigten Schimmel, der den 
Kopf faſt auf die Erde hängen ließ. Von dieſer ſeiner 
Roſinante teilte die abenteuerliche Geſtalt im Tone einer 
Predigt Befehle an die Bauern aus, worauf jedesmal ein 
lautes Gelächter erfolgte. . . . Jeder Bauer geſegnete die 
Geſtalt mit einem tüchtigen Witz, worauf ſich jener immer 
heftig verteidigte. . . . Die ſonderbare Geſtalt ſetzte fid) nun 
in Galopp. Er ſchlug dabei mit beiden Füßen unaufhörlich 
in die Rippen des Kleppers, und ſein weißer Mantel 
rauſchte in ſeiner ganzen Länge in den Lüften hinter ihm 
drein.“ Später ſieht man ihn „auf ſeinem Gaul über ein 
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Ackerfeld hinwegſtolpern“. Bei Tiſch miſcht er ſich in das 
Geſpräch „mit Wahrheiten, die alle ſo ungewöhnlich und 
abenteuerlich ausgedrückt waren, daß Friedrich und Leontin 
nicht wußten, ob ſie mehr über die Schärfe ſeines Geiſtes 
oder über ſeine Verrücktheit erſtaunen ſollten.“ (7. und 
8. Kapitel.) 

Wie ſpäter Immermann ſeinen Münchhauſen mit 
Zügen des Don Quijote und Sancha Panſa erweiterte, ſo 
ijt hier vorher ſchon ein neuer Don Quijote durch ein 
Charakteriſtikum des lügenhaften Freiherrn erweitert 
worden: „Friedrich . .. ritten voran, den Ritter von der 
traurigen Geſtalt in ihrer Mitte, deſſen baufälliges Pferd 
die Jäger mit einem Baldachin von grünen Zweigen und 
jungen Bäumchen beſteckt hatten, jo daß er, gleich Minds 
hauſen, wie unter einer Laube ritt“. 

Die Ahnlichkeit der äußerlichen Charakteriſierung geht 
bis zur Wahl von Worten (baufällig, wegſtolpern, hoch⸗ 
beinigt uſw.) und Situationen (der flatternde Mantel), die 
grade ſo im ſpaniſchen Original auch ſich finden. Aber 
dieſer Ritter ſchimpft gegen die Bauern an. Das hätte des 
Spaniers Grandezza nie getan, ſelbſt ſeinem Sancho Panſa 
überließ er es ungern. Die beiden Typen ſcheinen mir 
überhaupt in eine zuſammengeflochten zu ſein, wie es 
ſpäter Alphonſe Daudet in genialer Weiſe in ſeinem Tar- 
tarin de Taraſcon durchgeführt hat. Man höre nur des 
irrenden Ritters Philoſophie: „Ich ſuche den Stein der 
Weiſen! .. Und weil die Leute wohl wiſſen, daß ich ben 
Stein der Weiſen wittere, ſo trachten die Phariſäer und 
Schriftgelehrten danach, mir durch Reden und Blicke meine 
Majeſtät von allen Seiten auszuſaugen, auszuwalzen und 
auszudreſchen. Aber ich halte mich an das Prinzipium: an 
Eſſen und Trinken; denn wer nicht ißt, der lebt nicht, und 
wer nicht lebt, der ſtudiert nicht, und wer nicht ſtudiert, der 
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wird fein Weltweiſer, und das ijt das Fundament der 
Philoſophie.“ (10. Kapitel.) Ganz ähnlich philoſophiert 
auch der Stallmeiſter Don Quijotes. 

Eichendorff ſelbſt erklärt uns die Perſon ſeines irren— 
den Ritters nicht; Herr v. A. bemerkt nur: „Das iſt ein 
armer Edelmann, der vom Stegreife lebt, ein irrender 
Ritter, der von Schloß zu Schloß zieht und uns beſonders 
oft heimſucht, ein Hofnarr für alle, die ihn ertragen können, 
halb närriſch und halb geſcheit.“ Sollte der Dichter nicht in 
dieſer Figur das überlebte Rittertum in ſeinen unwürdigen 
Repräſentanten haben geißeln wollen? Jene Adelskreiſe 
der damaligen Zeit, die mit der oben genannten Philo— 
ſophie Sancho Panſas vom Leben der Gegenwart ab- 
gewandt, der Vergangenheit lebten, ſoweit ſie nicht mehr zu 
erhalten, ja direkt zu verachten war? Dann wäre der 
Ritter der „Superlativ“ Leontins, der das, was in deſſen 
Charakter noch berechtigt und liebenswürdig ſich gibt, in 
eine Karikatur verzerrt, der „Superlativ“ Leontins, der in 
Gegenſatz zu dieſem nur die Schattenſeiten der romantiſchen 
„Donquichotterie“ betont und in ihren Extremen lächerlich 
macht. Er wäre dann ein gewiſſes politiſches Gegen- 
ſtück zu dem poetiſchen Don Quijote, den die Romantik 
ja oft gezeichnet hat, Eichendorff ſpeziell in der Figur des 
Dryander. Leontin iſt auch der einzige, der dem Ritter 
einiges Verſtändnis, beinahe Liebe entgegenbringt. Wäh— 
rend alle andern ihn verlachen, trifft Leontin „zu ſeiner 
nicht geringen Freude den bekannten Ritter, den er ſchon 
lange einmal auf ſeinen Irrzügen zu erwiſchen ſich gewünſcht 
hatte. . .. Romantiſche, goldene Zeit des alten freien 
Schweifens, wo die ganze ſchöne Erde unſer Luſtrevier, der 
grüne Wald unſer Haus und Burg, dich ſchimpft man 
närriſch — dachte Leontin bei ſeinem Anblicke, und rief 
dem Ritter aus Herzensgrunde ſein Hurra zu.“ Grade 
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diefe Zeilen ſcheinen mir für meine Anſicht zu ſprechen, jte 
beweiſen zum mindeſten, wie Leontin ſelbſt eine innere 
Verwandtſchaft mit dem irrenden Ritter fühlt, eine Ver— 
wandtſchaft, die eben in dem beiden gemeinſamen Quijote- 
Blut begründet iſt. 

Den reinen Typ des alten herrlichen Ritters zeigt der 
ſpaniſche Held dann wieder in dem Gedicht: Die wunder— 
liche Prinzeſſin, das zuerſt in „Ahnung und Gegenwart“ 
gedruckt wurde. 


Don Quichotte hoch auf der Mauer, 
Sinnend tief in nächtger Stunde, 
Steht gerüſtet auf der Lauer 

Und bewacht die heilge Runde. 
Unter fremdes Volk verſchlagen, 
Arm und ausgehöhnt, verraten, 
Hat er treu ſich durchgeſchlagen, 
Eingedenk der Heldentaten 

Und der großen, alten Zeiten, 

Bis er, ganz von Wahnſinn trunken, 
Endlich ſo nach langem Streiten 
Seine Brüder hat gefunden. 


Seine Brüder ſind die Helden von der Tafelrunde. So, 
unter den alten Recken, den Größten des Rittertums läßt 
Eichendorff Don Quijote ſeine Ruhe finden. 

Von den Figuren der novelas ejemplares wird die 
damals ſchon durch Webers Oper allbekannte Prezioſa als 
Zigeunerin (Kordelchen) erwähnt in „Dichter und ihre 
Gejellen“ (Erſtes Buch 9. Kapitel). Der Kern der „Glüds- 


ritter“ (die beabſichtigte Heirat zwiſchen dem Gaunerpaar ` 


Klarinett und Sinka, die beide, ohne ſich zu erkennen, Rollen 
aus der anſtändigen Geſellſchaft ſpielen, und die beide 
hoffen, im Partner den großen Fang zu tun) ijt von Cer- 
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vantes bereits in „El casamiento enganoso“ (Die betrüg⸗ 
liche Heirat) vorgebildet worden. Nichts ijt bezeichnender 
als die verſchiedene Behandlung des gleichen Stoffes 
zwiſchen dem Spanier und dem deutſchen Romantiker. Dort 
die knappe, geſchloſſene Form, in der, durch die pſychologiſche 
Vertiefung beſonders intereſſierend, die Novelle vom 
Helden ſelbſt vorgetragen wird, hier das romantiſche ilber- 
wuchern von Stimmungen, das Auseinanderfließen der 
Handlung, die beinahe bis zur Unüberſichtlichkeit zerriſſen 
iſt. Und wenn Kleiſts plaſtiſche Geſtaltungskraft in der 
Marquije von O*** ſofort an la fuerza de la sangre, eine 
der beſten Novellen des Cervantes, erinnert, ohne daß 
(wenigſtens meiner Überzeugung nach) eine direkte Beein⸗ 
fluſſung ſtattgefunden hättet, jo ijt hier bei Eichendorff trotz 
des gleichen Themas eine Ahnlichkeit nicht zu erkennen. 

Für die Wertſchätzung, die Cervantes bei Eichendorff 
genoß, ſpricht noch der Umjtand, daß er in „Ahnung und 
Gegenwart“ dem Trudchen des Forſtmeiſters zu ihrer 
Bildung auch Cervantes „zuſchleppen“ läßt: Goethe, Shake⸗ 
ſpeare, Calderon, Cervantes. Nur eine umfaſſende Kennt⸗ 
nis von Eichendorffs ausgedehnten ſpaniſchen Studien wird 
mein Thema in ſeinem ganzen Umfange erſchöpfen können. 
Ich ſchließe mit den Worten, die der Dichter am 2. Oktober 
1839 dem befreundeten Oberpräſidenten von Schön ſchrieb: 
„Ich flüchte mich noch immer häufig ins Spaniſche, wo mir 
dann Cervantes und Calderon über manche Sandſcholle 
hinweghelfen.“ ۱ 


1 Vgl. R. M. Werner in Vierteljahrsſchrift für Literatur- 
geſchichte III. 1890. S. 483 ff. 
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Bon Dr. Ewald Reinhard. j 
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Die Romantik focht gegen ihre Gegner mit feingeſchlif— [A 
fenen Waffen; felten find bie „Platten“ und Unpoetiſchen | 
ärger zerzauft worden, als da Tieck eine eigene Dichtgat— > 
tung begründete zur Bekämpfung Nicolais und feiner Ge- x 
noſſen: bie ſatiriſche Literaturkomödie. Im „geitiefelten wi 


Kater“ hat er feine literariſchen Abſichten am reinſten zum 
Ausdruck gebracht: denn das Märchen wird nur geſpielt, 
um feine Wirkung an dem „aufgeklärten“ Publikum zu er- 
proben. Tieck machte Schule mit ſeinen Literaturkomödien. 

Brentano ſchrieb gegen Kotzebue feinen „Guſtav Wala“, 
und dann leiſtete ihm ſchließlich der getreueſte Schildknappe ١ 
der Nomantik, Eichendorff, ebenfalls hilfreiche Dienſte. WA 
Seine beiden Literaturkomödien „Krieg den Philiſtern“ 

(1822) und „Meierbeths Glück und Ende“ (1828) perſiflier⸗ AY 
ten in echt Tieckſcher Art literariſche Perſonen und Tite- 
rariſche Strömungen. 

Wenn der Altmeiſter nur Nicolai und ſeine Gefährten 
verſpottet hatte, ſo dehnte der ſchleſiſche Sänger ſeine An— 
griffe bedeutend weiter aus: die Nachahmer Walter Scotts, 
einen Willibald Alexis und einen Rellſtab, betrachtete er als 
literariſche Widerpartner. Der große ſchottiſche Romanzier 
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ſelbſt ſtand ja dem deutſchen Romantiker fremd gegenüber. 
Scott liebte das breite behäbige Erzählen, während Eichen— 
dorff mit ſkizzenhaften Andeutungen ſich begnügte. 

Einmal ſchrieb der Dichter des „Taugenichts“ auch eine 
Novelle, die eine ſatiriſche Spitze beſaß: das iſt ſein Werk— 
chen „Viel Lärmen um nichts“. 

Ein neuerer Herausgeber, Dr. Ludwig Krähe, hat des⸗ 
halb die genannte Dichtung aus dem lange gewahrten Zu— 
ſammenhange mit den „Novellen“ gelöſt und ſie unter die 
ſatiriſchen Poeſien eingereiht. 

Wir vermiſſen in der Novellenform das Brokat der 
Verſe, aber dafür ſind die poetiſchen Goldfäden auf die glän— 
zende Seide der Eichendorffſchen Proſa gearbeitet — und 
da kann nur von einem relativen Unterſchiede die Rede 
ſein. — Was den Inhalt angeht und den eigentlichen Sinn 
der dargeſtellten Vorgänge, jo erkennt man in Herrn Publi- 
kum unſchwer den alten Nicolai, der mit feinen Literatur: 
werken einſt dem Geſchmacke des Alltags huldigte und ein 
ganzes Heer von Novelliſten in ſeinen Dienſten hatte. Unter 
den Helfershelfern des Aufklärers befand ſich vordem auch 
Tieck ſelbſt. Das Gewerbsmäßige der Nicolaiſchen Arbeit 
wird trefflich verſpottet durch die Büchermaſchine, die inner— 
halb kurzer Zeit Folianten zu „Vielliebchen“ verarbeitet. 
Herr Publikum leidet auch an einem fatalen übel — das 
iſt die Langeweile. 

Die Novelliſten wollen nun eine Novelle machen; „was 
da aufduckt in dem Revier, italieniſche Gräfin oder deut- 
ſcher Michel oder anderes Vieh, wird ohne Barmherzigkeit 
unmittelbar aus dem Leben gegriffen.“ 

Die Werbung Publikums um die Hand der ſchönen 
Gräfin Aurora ſoll den eigentlichen Inhalt der Novelle 
ausmachen, und deshalb muß Herr Publikum ſich um ihre 
Gunſt bemühen und die Novelliſten müſſen ſcharf aufpaſſen, 
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damit ihnen die einzelnen Phaſen dieſer Liebesgeſchichte 
nicht entgehen. Da nimmt ſich nun der Liebhaber recht 
ungünſtig aus, über dem guten Eſſen vergißt er die An— 
gebetete. | 

Poeſie und Proja follen eben eine Verbindung ein- 
gehen, und das widerſpricht dem Geſetze der Natur. 

Publikum und Aurora — Proſa und Poeſie! Das iſt 
die bedeutſamſte Feſtſtellung. Der Dichter löſt die Verwick— 
lung in poetiſcher Form: Publikum führt die umworbene 
Gräfin heim, aber als er zuſieht, hat er doch nur die 
Kammerzofe der Geliebten errungen. 

Der, welcher die wahre Aurora erringt und ihre Liebe 
wirklich beſitzt, das iſt Willibald; er erſcheint ſo als das 
männliche Seitenſtück zu Aurora. Er iſt der ſtill, aber tief 
empfindende poetiſche Geiſt. Ob hinter ihm eine hiſtoriſche 
Perſönlichkeit, etwa Eichendorffs Bruder zu ſuchen iſt, mag 
man ſchwer entſcheiden. 

Der Schluß der Dichtung mit ſeiner Verwechſelung er— 
innert unzweideutig an ein früheres Werk des Dichters — 
an den „Taugenichts“. Das hat einen tieferen Sinn: 
Eichendorff bewegt ſich auf den Pfaden der „romantiſchen 
Ironie“. Die Doktrin der Schule, wie ſie insbeſondere 
Friedrich von Schlegel vertreten hatte, verlangte ja, daß 
der Dichter ſich jederzeit müſſe über ſein Dichterwerk er— 
heben können. Und zum Zeichen, daß er das vermöge, dürfe 
er vor der Selbſtparodie nicht zurückſchrecken; es war un— 
beſchränkteſter Subjektivismus, der da in der Poeſie auf 
den Thron erhoben wurde. 

Wer bezweifeln möchte, daß Eichendorff in ſeiner 
Literaturnovelle dieſer romantiſchen Laune von der Ironie 
gefolgt iſt, den werden andere Hinweiſe überzeugen; der 
Dichter läßt nämlich, um niemand über ſeine innerſte 
Intention im Zweifel zu laſſen, aus ſeinem Erſtlingswerke, 
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bem Romane „Ahnung und Gegenwart“, mehrere Perjonen 
auftreten; dahin gehört Graf Leontin und der Dichter 
Faber. Der „Graun“, der „junge Mann“, der „Engländer“ 
und die „Dichterin“ haben zwar keinen ausführlichen Paß 
bei ſich, aber daß ſie im Krieg mit den Philiſtern oder im 
Kampf um Meierbeth dabei waren, das können ſie nicht 
leugnen. 

Zuletzt will der Dichter ſelbſt auch nicht fehlen, und ſo 
erſcheint er in ſeinem „neuen engen Frack“, der ſeiner 
„etwas langen und ſchmalen Figur ein noch knapperes Aus⸗ 
ſehen gibt“. 

Er wird ſelbſt von der mutwilligen Gräfin entführt 
und erlebt die Entwirrung der Geſchichte ſelbſt mit. Nicht 
anders wie in den Literaturkomödien, oder auch in Bren⸗ 
tanos „Godwi“. 


Auch in den einzelnen Teilen der Novelle entdeckt man 


ein Moſaikſteinchen nach dem anderen, die einem längſt be⸗ 


kannt ſind. Romano erzählt eine Geſchichte aus der Zeit 
„nach den unglücklichen Kriegen“ — wir ergänzen, gegen 
Napoleon —, die im ganzen Aufbau und in ihrer Wirkung 
an ähnlichen Epiſoden in den anderen Proſawerken, 
namentlich in dem Romane „Dichter und ihre Geſellen“ er⸗ 
innert. Nach der lächerlichen Löſung der grauſigen Ge⸗ 
ſchichte zu urteilen, handelt es ſich hier für den Dichter 
ebenfalls nur um eine Perſiflage; freilich bekommt auch der 
„Geſpenſter⸗ Hoffmann“ einen Seitenhieb. 

Manchmal lacht der Verfaſſer ſich ſogar über irgend 
eine Situation in ſeinem eigenen Leben aus; die Jagd nach 
dem Eber lieſt man in der Urform in Eichendorffs „Tage⸗ 
büchern“, und zwar in der Beſchreibung der Harzreiſe. Oder 
ſollte ein anderer Forſcher recht haben, wenn er auf Doro⸗ 
thea Schlegels Roman „Florentin“ hinweiſt? 
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Daß dem Romantiker die Studienzeit in Halle nicht 
außer dem Sinne lag, dafür hat die Novelle Beweisſtellen. 
Es iſt da von dem Studenten die Rede, der von Halle nach 
dem Harzgebirge zieht; ſelbſt die „eingebildeten Liebchen“ 
fehlen nicht. Aus der romantiſch-unbeſtimmten Szenerie 
heben ſich der Stufenberg und „Der Roßtrapp“ hervor. 

Was die Anklänge an andere Dichtungen des Roman- 
tikers angeht, ſo ſind ſie wiederum überaus zahlreich. Minor 
hat bereits die Strahlen, welche durch die Eichendorffſchen 
Werke hindurchgehen, unter das Spektrum genommen: wir 
deuten deshalb hier nur die auffallendſten Verwandtſchaf— 
ten an; der Prinz Romano trifft mit der ſchönen Müllerin, 
ſeiner ehemaligen Geliebten, gujammen, wie der Fürſt in 
„Ahnung und Gegenwart“ mit ſeiner bürgerlichen Lieb— 
ſchaft; bei Willibalds Erzählung ſchlafen die Zuhörer ein, 
ebenſo bei Friedrichs Lebensbeichte in „Ahnung und Gegen— 
wart“ ſeine Zuhörerin Roſa; Romano ſchläft im Wald 
unter freiem Himmel, in den beiden Nomanen finden ſich 
wiederum entſprechende Parallelen: hier iſt es Friedrich, 
dort Fortunat und Walter, die den Wald zum Schlafſaal 
machen; die Erzählung der Epiſode aus dem Kriege geht in 
Wirklichkeit über, die Geſchichte „der wilden Spanierin“ in 
„Dichter und ihre Geſellen“ nimmt denſelben Verlauf; die 
Liebeserklärung Romanos erinnert an das 37 
„Sonjt“; die Eheſcheu Romanos hat ebenſo viele literariſche 
wie geſchichtliche Vorbilder — wer denkt nicht an das ehe⸗ 


liche Leid Brentanos, an die Eheſcheu Schlegels und ſeiner 
Genoſſen! 


Selbſt auf die Urbilder feiner Romanſchöpfungen greift 
Eichendorff zurück; der blinde Harfner und Mignon aus 
Goethes „Wilhelm Meiſter“ ziehen wenigſtens ſchattenhaft 
über die Szene. 

Daß mit Schlagworten wie „Edelmut“, „gerührtes 
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Familienglück“ die rührſelige Theatralik eines Kotzebue 
und Iffland getroffen wird, mag noch ergänzend hinzuge— 
fügt ſein. ۱ 

Man darf nicht überjehen, daß die Abfaſſung der 
Novelle in die gleiche Zeit fällt, da Eichendorff ſeinen zwei— 
ten großen Roman „Dichter und ihre Geſellen“ ſchuf. Daß 
die Gedankengänge ſich bei ſolcher Nähe kreuzten und daß 
eine innere Verwandtſchaft eintrat, das darf nicht wunder— 
nehmen. Ja man möchte verſuchen, auch in dieſem Werke 
die Typen „der verſchiedenen Richtungen des Dichterlebens“ 
feſtzuſtellen; wenn auch in perſiflierter Form. 

Dann würde die Gleichung lauten: Faber — Dryander 
und Willibald S Lothario; auf der einen Seite der etwas 
komiſche Gelegenheitsdichter, auf der anderen der begabte 
wahre Dichter; von Willibald ſagt der Verfaſſer: „Unglück 
.. hatte auch ihn frühzeitig durch den tragiſchen Ernſt des 
Lebens der Poeſie zugewendet.“ 

Die durchaus tragiſche Perſönlichkeit Ottos, der Leben 
und Dichten nicht in rechten Einklang zu bringen weiß und 
an dieſem Zwieſpalte zugrunde geht, bot wenig Anreiz zu 
ſatiriſcher Behandlung. Es hätte denn das Tiefſte und das 
Leidvollſte im Menſchenleben verſpottet werden müſſen, 
und das widerſtrebte dem Dichter. Auch an Willibald wagt 
ſich die Satire nur leiſe heran. 

Die Satire iſt überall mit jenem feinen Zartgefühle 
durchgeführt, das den vornehmen Charakter des Autors er— 
kennen läßt. Da iſt nichts von perſönlichen und gar gehäſſi— 
gen Invektiven, nichts von plumpen Ausfällen — nein, 
überall waltet der poetiſche Geiſt der Harmonie. 

Wenn Eichendorff die Unpoetiſchen und Platten ver— 
ſpottet, ſo iſt das eine Perſiflage, die wir auch heute noch 
verſtehen, und das macht die Novelle immer wieder leſens— 
wert. Freilich geht ſie damit auch einer beſonders zeitge— 
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ſchichtlichen Bedeutung verluſtig. Man denke an bie großen 
Satiriker, z. B. einen Cervantes! fie find groß, weil fie geit- 
geſchichtlich groß waren. 

Aber das will Eichendorff gar nicht! Wir gehen mit 
dem Dichter wie durch einen blühenden Garten; manchmal 
lacht er über einen aus der Geſellſchaft und ahmt ihn ſpot⸗ 
tend nach, oder er behelligt ihn mit einer ſtachlichen Diſtel, 
dann aber bricht er wieder eine prächtige Roſe und reicht 
ſie uns: das ſind die Gedichte. Das quillt ſo aus dem In⸗ 
neren, das Gedicht Eichendorffs, wie „Vom Grund bis zu 
den Gipfeln“; ein echt romantiſches Wanderlied! 

Und die Gedichte ſind in Wahrheit die Edelſteine und 
Perlen an der Goldſchale dieſer Novelle, die, wenn auch all 
anderer Glanz von ihr gewichen, ja wenn die Schale ſelbſt 
zerbrochen wäre, ihren unvergänglichen Wert behalten 
würden. Ä 
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Von H. Mankowski. à 
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Sn Danzig. 
Dunkle Giebel, hohe Fenſter, 
Türme tief aus Nebeln ſehn. 
Bleiche Statuen wie Geſpenſter 
Lautlos an den Türen ſtehn. 
Mit dieſen Worten charakteriſiert Eichendorff die alten 
Patrizierhäuſer, von denen er eines ſelbſt bewohnt hat. 
Die ſchmalen Häuſer mit hohen Giebeln haben zu ihren 
Füßen ganz eigenartige Vorbauten, die architektoniſch weit- 


Zu beiden Seiten der zur Plattform führenden Treppen 
ſtehen Figuren, oder es find maſſige Steinkugeln vorge- 
lagert, und das heute teilweiſe noch erhaltene maleriſche 
Straßenbild paßte ſo vorzüglich in die Welt der Romantik. 

Volle neunzig Jahre waren im Januar 1911 verfloſſen, 
ſeit Freiherr Joſeph von Eichendorff nach Danzig kam. Am 
20. Juli 1820 hatte der Regierungsaſſeſſor von Eichendorff 
aus Breslau dem Oberpräſidenten von Schön zu Danzig 
angezeigt, daß ihm vom Kultusminiſter von Altenſtein die 
interimiſtiſche Verwaltung des erledigten Poſtens eines 
katholiſchen Kirchen- und Schulrats übertragen worden ſei. 
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berühmten Beiſchläge mit Plattformen und Brüſtungen. 
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In diejer Anzeige hatte Eichendorff „es als bas ehrenvollſte 
und erfreulichſte Ereignis ſeines Lebens“ bezeichnet, dieſen 
neuen Wirkungskreis zu betreten; die Antwort blieb lange 
aus und erſt am 20. Januar 1821 entſchuldigte der Ober— 
präſident dieſe Verzögerung durch das lange Ausbleiben der 
amtlichen Benachrichtigung. (Briefe an Eichendorff. Re- 
gensburg, Habbel S. 85.) Schöns Antwort muß den Diğ- 
ter mit Freude und Zuverſicht erfüllt haben, weil darin von 
Achtung und Freude über das bevorſtehende Verhältnis die 
Rede war. Auch erſuchte der Oberpräſident den Aſſeſſor, 
ſeine Ankunft in Danzig ſoviel wie möglich zu beſchleunigen. 

Niemand wird in Abrede ſtellen wollen, daß die Schaf— 
fensfreude eines Dichters von der politiſchen oder wirtſchaft— 
lichen Intereſſenſphäre unbeeinflußt bleibe, und ſo hat auch 
Eichendorff ſeine Stellung mit gemiſchten Gefühlen ange— 
treten. Hatte doch der Kultusminiſter v. Altenſtein in 
ſeinem Schreiben an Eichendorff die Hoffnung ausgedrückt, 
daß dieſer in eine Provinz verſetzt werde, „die des Lichtes 
der Erkenntnis und der Erwärmung für alles Gute teil— 
weile noch ſehr bedürftig fei“. 

Danzig und Weſtpreußen hatten jahrhundertelang 
unter polniſcher Oberhoheit geſtanden und waren wirt— 
ſchaftlich ineinander gewachſen. Daher wollte die reiche 
Handelsſtadt auch bei der erſten Teilung Polens im Jahre 
1772 nichts von einer Verſchmelzung mit dem preußiſchen 
Staate wiſſen, mußte ſich indeſſen nach vielen Zollplackereien 
1793 in ihr Schickſal ergeben und preußiſch werden. Viele 
Patrizier konnten ſich mit der neuen Staatsordnung nicht 
befreunden und verließen Danzig, ſo auch der Vater des 
peſſimiſtiſchen Philoſophen Schopenhauer. 

Die ſiebenjährige Leidenszeit von 1807 bis 1814 hatte 
Danzig an den Rand des Verderbens gebracht, ſo daß die 
verarmte Bevölkerung noch lange unter den Nachwehen die— 
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jer harten Zeit litt. Unter ſolchen Verhältniſſen jah Eichen— 
dorff die Stadt mit ihren zahlreichen Türmen, den rieſigen 
Feſtungswällen und den ſchmalen Eingangstoren hinter 
den tiefen Gräben. Haus- und Straßenbau ſowie Kleider- 


tracht mögen auf den Dichter ſeltſame Eindrücke gemacht 


haben. Da war für Frau Sage und Märchenpoeſie noch 


۱ Platz. Der Regierungsrat arbeitete fih raſch in fein neues 


Reſſort ein und blieb mit feinem Gönner und Freunde 
v. Schön zeitlebens in innigſtem Verkehre. Eichendorffs 
Wohnung lag in der Hauptverkehrsſtraße, der Langgaſſe. 
Im Sommer nahmen die Patrizierfamilien Danzigs 
Sommeraufenthalt in ihren vor den Toren gelegenen Qand- 
häuſern oder in den Vororten. Graf Fabian von Dohna 
ſtellte feinen Sommerſitz Silber hammer unfern der 
heutigen Vorſtadt Langfuhr dem Dichter zur Verfügung, 
der dort unter mächtigen Bäumen einen willkommenen Auf: 
enthalt fand. Das altertümliche Herrenhaus mit zwei— 
ſtufigem Dade und ſchlichten Faſſaden, der Park mit ſilber⸗ 
hellem Bächlein boten Reize mancher Art. Wenn der Wind 
durch die dichten Laubkronen fuhr, wenn die Hügellandſchaft 
im Glanze der Hochſommerſonne erſtrahlte und vom nörd— 


lichen Horizont die ewig bewegte blaue See herüberrauſchte, 


dann wurde die für Naturſchönheiten fo empfängliche Did- 
terſeele in Schwingungen verſetzt und zu poetiſcher Tätig— 
keit angeregt. 

An dieſem in glücklicher Abgeſchiedenheit gelegenen 
Erdenfleckchen ſchuf Eichendorff ſein köſtliches Werk: „Aus 
dem Leben eines Taugenichts“, das ſich des vollſten Beifalls 
aller Gebildeten bis zum heutigen Tage erfreut. Leider 
mußte der Dichter auch eine weniger anmutige Saite ſeiner 
Harfe anſchlagen und den Krieg gegen die Philiſter fort— 
ſetzen, welcher dieſen von den Romantikern in Deutſchland 
erklärt worden war. Der Herrenſitz Silberhammer beſteht 
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noch heute; bod) wird bie Ausſicht auf die Danziger Bucht 
durch Häuſerbauten teilweiſe verdeckt. 

Das 14 Kilometer von Danzig entfernte Seebad Zo p- 
pot hatte zu Eichendorffs Zeiten erſt die Anfangsſtadien 
ſeiner Entwicklung durchgemacht. Urſprünglich ein armes 
Fiſcherdorf, ſtieg es langſam zu ſeiner heutigen Bedeutung 
empor, und Eichendorff weilte auch hier gern, zumal das 
nahe Oliva an naturſchöner Lage geradezu als Perle an— 
geſprochen werden darf. In Danzig war man bis vor 
kurzem der Meinung, daß das prächtige Lied: „In einem 
kühlen Grunde“ ſeine Entſtehung der bei Zoppot gelegenen 
Talmühle verdanke, bis die raſtloſe Forſchung dieſer An— 
nahme den Boden und damit den Danzigern einen Teil 
ihrer Romantik entzog. — 

Den ermländiſchen Biſchofsſtuhl haben zwei Prinzen 
von Hohenzollern geziert: Karl von Hohenzollern 
(1795—1803) und nach feinem Tode Joſeph von Hohen- 
zollern (1808—1836). Das Ermland war jahrhundertelang 
ein ſelbſtändiges Fürſtbistum; die Biſchöfe als Landesfür— 
ſten reſidierten in dem Alleſtädtchen Heilsberg. Als bei 
der erſten Teilung Polens 1772 das Ermland dem preußi— 
ſchen Staate einverleibt wurde, zogen ſich die Biſchöfe aus 
Heilsberg zurück: die Hohenzollern nach Oliva, ihre Nach— 
folger nach Frauen burg; in Oliva bekleideten die 
Hohenzollern zugleich die Würde eines nominellen Abtes. 
Mit dem Tode Joſephs von Hohenzollern erloſch die Abt— 
würde. 

Mit dieſem feingebildeten und muſikverſtändigen Kir- 
chenfürſten trat Eichendorff in freundſchaftliche Beziehun— 
gen. Am 2. September 1824 richtete der Fürſtbiſchof aus 
ſeiner Sommerreſidenz Schmolainen in Oſtpreußen an 
Eichendorff die Bitte, die Errichtung eines katholiſchen 
Pfarrſyſtems in Marienwerder unterſtützen zu helfen. Der 
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Biſchof hatte am 26. März 1824 an den König eine Imme— 
biateingabe geridtet unbbarin bie traurige Lage ber Ratho- 
liten in Marienwerder dargeſtellt. Oberpräſident v. Schön 
war gleichfalls um Unterſtützung der Angelegenheit gebeten 
worden. Schmerzlich berührt iſt der Biſchof durch die Worte 
des Oberpräſidenten worden, welche dieſer auf ſeiner Reiſe 
durch das Ermland gebraucht hatte: „Die Religion gehört 
nicht in die Schule.“ 

In dem Briefe an Eichendorff befindet ſich noch folgende 
Stelle: „Am verfloſſenen Sonntage hörte ich in der Pfarr⸗ 
kirche zu Frauenburg bei dem ſchönen nachmittägigen 
Gottesdienſte Ihr himmliſches Marienlied herrlich 
ſingen. Es war ein himmliſcher, hochbeſeligender Moment 
für mich, ja, himmliſch iſt Ihr Lied; denn von oben ſtammt 
das Schöne und Heilige! O möchte Ihnen doch mehr Muße 
vergönnt fein, um noch mehrere ſolche Geſänge zum Preiſe des 
Herrn und zur Erbauung der Gemeinde dichten zu können.“ 

Daß der Wunſch des Biſchofs in Erfüllung gegangen, 
beweiſen Eichendorffs geiſtliche Gedichte und Lieder. 

Sowohl der Oberpräſident als auch Eichendorff betrach— 
teten die Wiederherſtellung der Marienburg 
als einen Teil ihrer Lebensaufgabe. Das herrlichſte pro— 
fane Bauwerk des Mittelalters im deutſchen Oſten war nur 
deshalb vor der völligen Zerſtörung bewahrt geblieben, 
weil die Koſten des bereits weit vorgeſchrittenen Abbruches 
zu groß waren. Als man endlich das Verwerfliche dieſer 
unverſtändigen Handlungsweiſe erkannte, begannen auch 
alsbald die Wiederherſtellungsarbeiten. Im Sommer 1823 
waren dieſe ſo weit vorgeſchritten, daß der damalige Kron— 
prinz unb ſpätere König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen in dem reſtaurierten großen Remter eine ſtattliche 
Zahl geladener Gäſte begrüßen konnte. Eichendorff war 
mit der Ausarbeitung einer poetiſchen Feſtanſprache beauf— 


DE IE 


tragt worden, und fo ſchrieb er das Lied: „Der Liedſprecher“, 
das von dem evangeliſchen Pfarrer an der Oberpfarrkirche 


St. Marien in Danzig, Dr. Theodor Kniewel, im Ko- 


ſtüme der mittelalterlichen Sänger vorgetragen wurde. Mit 
Emphaſe ruft der Dichter aus: 


„Nun hebt ſich wieder fröhlich 
Dein Haus im Morgenſchein; 
Die Jungfrau, minneſelig, 
Schaut weit ins Land hinein.“ 


Der dichteriſche Erguß machte auf den Kronprinzen mäch— 
tigen Eindruck, ſo daß er in ſeinem Trinkſpruche die Worte 
einflocht: „Alles Große und Würdige erſtehe wie dieſer 
Bau!“ Mit Kniewel verkehrte der Dichter auf ungezwun— 
genſte Art, obſchon die religiöſen Richtungen beider Männer 
ſehr differierten. 


Zerſtreuung und Erholung fand der Dichter in der erſt 
vor kurzem gegründeten „Danziger Liedertafel“, einer Ver— 
einigung diſtinguierter Kreiſe. Als Sänger hat ſich Eichen— 
dorff zwar nicht in der Liedertafel betätigt; aber er hat 
manchen Sang für ſie geſchrieben, ſo: „Gleich wie Echo 
frohen Liedern — Trinken und Singen — Horcht! die 
Stunde hat geſchlagen.“ Die Laune des erſten Liedes hat 
ſich die Herzen der Sangesbrüder im Sturme erobert, und 
es wird heute noch geſungen. Die Liedertafel beſteht bis 
heute und hat zu ihrem Schriftführer den Provinzialſchul— 
rat Dr. Kahle. 

Nach dreijähriger Wirkſamkeit in Danzig erfolgte 1824 
Eichendorffs Verſetzung als Oberpräſidialrat nach Kö- 
nigsberg. In ſeiner Beamtenlaufbahn mag er ſich in 
dieſer Zeit nicht beſonders glücklich gefühlt haben, und im 
Auguſt 1828 äußert er in einem Schreiben an Görres, 
daß er eine Stellung in Bayern annehmen würde. „Mich 
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verlangt endlich nach einer auf bas Höchſte im Leben ge- 
richteten Tätigkeit, und ich biete einen reinen treuen Wil- 
len und meine beſten Kräfte, die ich hier in kleinem Kriege 
nutzlos aufreibe.“ 

Durch die Berufung Eichendorffs in das Staatsmini- 
ſterium nach Berlin und durch ſeine Ernennung zum Ge— 
heimen Regierungsrate wurden zwar alle Fäden mit dem 
deutſchen Oſten abgeriſſen; aber verwandtſchaftliche Bande 
knüpften ihn auch in der Zukunft an Danzig. Sein am 
10. Auguſt 1843 an das Miniſterium gerichteter Entſchluß, 
aus dem Staatsdienſte zu treten, wurde noch nicht geneh— 
migt; es wurde ihm vielmehr der bewilligte Urlaub ver— 
längert, und erſt nach einer erneuten Erklärung, daß ihm 
ſein Geſundheitszuſtand ein längeres Verbleiben im Amte 
nicht ermögliche, wurde er am 1. Juli 1844 in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt. 

Nach der Wiederherſtellung der Marienburg wollte 
v. Schön ein Werk darüber veröffentlichen, fand aber nicht 
die geeignete Perſon dazu. In Eichendorff glaubte er endlich 
den rechten Mann gefunden zu haben, und als dieſer die 
Abfaſſung des Werkes zuſagte, erwirkte Schön alsbald 
einen Urlaub für Eichendorff. Dr. Zieſemer in Marien⸗ 
burg hat im Eichendorff-Kalender für das Jahr 1911 ſo 
eingehend über die Entſtehung des Werkes berichtet, daß 
hier von weiteren Betrachtungen abgeſehen werden kann. 
Bemerkt ſei nur, daß ſich Eichendorff vor ſeiner Abreiſe von 
Berlin nach Danzig verſchiedene Schriftſtücke vorausſenden 
ließ, die an den Leutnant von Beſſerer in der Hunde— 
gaſſe 304 abgegeben werden ſollten. Eichendorff traf an- 
fangs Mai 1843 in Danzig ein und bezog eine Wohnung 
in der Brotbänkengaſſe Nr. 710 (heute 43). Als Material 
für die Bearbeitung ſeines Werkes hatte er nicht weniger 
als 30 Bände Akten und 7 Bände Notizen über die Marien⸗ 
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burg erhalten. Dazu famen nod andere Quellen, auf Die 
ihn der bekannte Geſchichtsforſcher Voigt in Königsberg 
und ein Herr Hartmann aufmerkſam gemacht hatten. 

An dieſem Hauſe Ecke Pfaffengaſſe ließ im Jahre 1871 
oder 1872 der Schleſierverein eine Gedenktafel aus 
ſchleſiſchem Marmor anbringen, auf der mit vergoldeten 
Buchſtaben zu leſen ſteht: 


In dieſem Hauſe wohnte längere Zeit 
Joſef von Eichendorff. 
geb. in Lubowitz bei Ratibor 10. Maerz 1788. 
T in Neiſſe 26. November 1857. 


Zu den Stiftern dieſer Gedenktafel gehörten u. a. Ge⸗ 
heimrat Abegg, Kaufmann A. T. Hoffmann, Gerichtsrat 
Frank, Muſikdirektor F. Lade, Polizeiinſpektor Tietz. Der 
Beiſchlag dieſes Hauſes mußte leider infolge des geſteiger— 
ten Verkehrs entfernt werden, ſo daß der frühere maleriſche 
Eindruck verwiſcht worden iſt. 

In einer Biographie Eichendorffs von Ludwig Krähe 
heißt es: ۱ 

„Für die Lauterfeit feines politiſchen Charakters ijt 
es im übrigen bezeichnend, daß der Königsberger Poſten 
ihm auf das Begehr des indeſſen an die Spitze der beiden 
(vereinigten) Provinzen getretenen Oberpräſidenten 
Heinrich Theodor von Schön verliehen worden war, eines 
Rationaliſten, der, als Regierungsvertreter von geſun— 
dem, allerdings etwas aggreſſivem Freiſinn erfüllt, an— 
fänglich dem katholiſchen Mitarbeiter mißtrauiſch ent— 
gegengeſehen hatte. Es zeugt für die Weſensart der Per— 
ſönlichkeit des Dichters wie des Staatsmannes am beiten, 
daß trotz der Anſchauungsdifferenzen das Verhältnis bei— 
der ſchnell ſich herzlich geſtaltete. Als ſie lokal getrennt 
wurden, ſpann es ſich im Briefwechſel fort und erhielt 
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ſeinen ſchönſten Ausdruck in bem Wunſche des freidenken— 
den Miniſters, ſeine Biographie von der Feder des katho— 
liſchen Romantikers geſchrieben zu ſehen; nur das Alter 
war es, das den Dichter ſchließlich, nachdem er ſchon das 
Material erhalten hatte, beſtimmte, von ſeiner Zuſage 
zurückzutreten.“ — 

Mit Eichendorff, den man ſo gern als den letzten Ro— 
mantiker bezeichnet, iſt die Romantik keineswegs ins Grab 
geſunken, ſie iſt vielmehr wieder zu neuem Leben erwacht, 
was auf das freudigſte begrüßt werden kann. Das dem 
Volke verabreichte bermak von realiſtiſchen und naturali- 
ſtiſchen Gaben hat eine Abneigung gegen dieſe Art geiſtigen 
Genuſſes hervorgerufen. Gleicht doch das Leben der Meeres— 
flut, wo eine Woge die andere ablöſt, ohne ihren Lauf zu 
beendigen. 

Mein 1881 in Oſtpreußen verſtorbener Vater beſuchte 
von 1822 bis 1825 die Normalſchule der alten Ordensſtadt 
Marienburg, in deren Nähe er 1807 geboren war. Er hat 
uns Kindern wiederholt von dem um die Wiederherſtellung 
der Marienburg verdienten Regierungsrate Eichendorff 
und dem Direktor Häbler an der Normalſchule zu Marien- 
burg erzählt. Ich habe jene Erinnerungen in meinem Ge— 
dächtniſſe wiederholt aufgefriſcht, und als ich vor mehr als 
dreißig Jahren zum erſten Male die in verjüngter Schöne 
wiedererſtandene Marienburg ſah, nahm jenes Bild der 
Jugend ſehr lebhafte Farben an. Sooft ich nun in Danzig 
die Brotbänkengaſſe durchwandere, gedenke ich jedesmal 
jenes unſterblichen Romantikers, welcher der Nachwelt 
einen wahren Jungbrunnen lauterer poetiſcher Gaben hin— 
terlaſſen hat. 
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Begegnungen und Geſpräche mit 
Eichendorff, Urteile über ihn. 


Geſammelt von Wilhelm Koſch. 
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Zweite Leſe. 


Hatte der vorige Jahrgang Stimmen von Pietſch, 
Storm, Holtei, Hoffmann von Fallersleben, Geibel, Wolf— 
gang Müller und Freiligrath über Eichendorff veröffent— 
licht, ſo ſollen diesmal Perſönlichkeiten der verſchiedenſten 
Geſellſchaftsſchichten, Parteien und Berufszweige zu Wort 
kommen: H. W. Budde, Uhland, Guſtav Schwab, Adolf 
Schöll, Alfred Meißner, Emilie von Binzer, Bismarck und 
Heyſe. 

Heinrich Wilhelm Budde, Eichendorffs Freund aus 
der Heidelberger Zeit, ſpäter Profeſſor in Düſſeldorf und 
proteſtantiſcher Konſiſtorialrat, äußerte ſich in einem 
Brief 1812: „Nimmer habe ich den ſanften Florens [Eichen— 
dorff! vergeſſen, wenn ich bie liebſten Menſchen um mich 
ſammelte.“ Und Uhland ſchrieb im gleichen Jahr an 
Otto Heinrich Grafen von Loeben die bezeichnenden Worte: 
„Die ſüßen, klaren Lieder von Florens haben ſich, wie ein- 
ſchmeichelnde Melodien, meinem Gemüte ſofort vertraut 
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und einheimiſch gemacht.“ 
hiſtoriſch-kritiſchen Eichendorff-Ausgabe XIII, 8.) 

Im Beſitz des Herrn Profeſſors P. Joſeph Schock im 
Benediktinerſtift Seitenſtetten befindet ſich ein Notizblatt 
von Eichendorff mit der eigenhändigen Bemerkung: 

„Guſtav Schwab ſchickte den mit meinem Namen be- 
zeichneten Papierſtreifen, in welchem Chamiſſo ihm meine 
Gedichte für den Leipziger Muſenalmanach pro 1833 über: 
ſandt hatte, an Chamiſſo zurück, und hatte darauf 
geſchrieben: Mit großem Dank aufgenommen. Faſt das 
Beſte, was wir bisher bekommen, lieber Florens!!!“ 

Noch ſchöner lautet eine Stelle in Schwabs Brief an 
Otto Friedrich Gruppe vom 13. Auguſt 1835: „Eichendorff 
iſt mir einer der liebſten Dichter, bei dem ich in meiner 
Jugend ſchwelge und leſe, was ich einſt empfand und nicht 
ausſprechen konnte.“ (Zeitſchrift für Bücherfreunde Neue 
Folge J, Heft 5 und 6). 

Aus demſelben Jahrzehnt ſtammt ein Bericht Adolf 
Schölls an Schwab (16. September 1832): „Eichendorff 
hat einige graue Haare, aber ein jugendliches Geſicht und 
ein feuriges Auge; er iſt von einer Atmoſphäre natürlicher 
Güte umgeben, und aus ſeinem Betragen ſpricht eine Heiter— 
keit, in deren leichten Tönen ein aufmerkſames Ohr den 
Grundton einer gewonnenen Ruhe und vergangener 
innerer Siege wohl vernehmen kann. Ich glaube aber nicht, 
daß er jemals im Leben, wenn auch aus dem Frieden, aus 
der Kindlichkeit herausgeriſſen worden iſt; ſie iſt ihm noch 
rein natürlich, wie ſeine Beſcheidenheit, ſein Humor, ſeine 
freundlich blühenden Gedanken, fie vereinigt fid) ſchon mit 
jenem Gleichmut, welcher nur durch Erfahrung erobert 
wird.“ (Keiter, Eichendorff, Köln 1887, S. 67.) 

Dichter und Forſcher des romantiſchen Zeitalters, wie 


die oben Genannten, können, ſo meinen wir, nicht gut 


(Beide Stellen jetzt in der | 


anders urteilen. Überraſchend aber wirkt eine Stimme aus 
N dem radikalen Lager der politiſchen Dichter, wie jene 
Alfred Meißners an Moriz Hartmann (aus einem 


Brief, Karlsbad, Ende Auguſt 1839, gütigſt mitgeteilt von‏ اا 
Herrn Prof. Sauer in Prag):‏ 

* „Ich hab von jeher geglaubt, daß Du etwas Ber- 

wandtes mit Eichendorff haſt, Deine Waldlieder und nun 

Q vollends das letzte Lied haben mich ganz in dieſer 


Meinung beſtärkt. Und ich kann Dir gar nicht ſagen wie 
„ſehr ich Eichendorff liebe! Das ijt auch ein Verkannter in 
der Literatur.“ 
ze Und nicht minder merkwürdig dünkt uns eine Stelle 
| aus den Briefen des ſonſt |o gar nicht lyriſch geſtimmten 
„Bismarck an feine Braut (Berlin, 17. März 1851): 
„Eichendorff habe ich ſchon; weißt Du, daß der Mann noch 
lebt? wohnt hier im Kadettenkorps bei ſeinem Schwieger— 
اح‎ john, Der dort Lehrer oder Offigier ijt. Lak es Deiner 
Begeiſterung feinen Eintrag tun, daß et — Geheimer 
Regierungsrat iſt.“ 
7 Eichendorff hatte ſich inzwiſchen immer mehr zurück— 
gezogen. Hinter ihm lag die Zeit ſeiner Fahrten und 
Q Wanderungen. Cine feiner letzten war durch Sſterreich 
gegangen. Über ſeinen letzten Wiener Aufenthalt ſind wir 
leider nur teilweiſe unterrichtet. 
Emilie von Binzer, die Gattin des Dichters von 
v „Wir hatten gebauet“, erzählt in ihren „Erinnerungen an 
Grillparzer“ (Über Land und Meer 1872, Nr. 22) das 
۹ folgende: „Im Jahre 1846 hielt ich mich einige Zeit mit 
meinen damals jungen Töchtern in Wien auf; einen 
"e Wunſch meines Herzens erfüllte mir Zedlitz, der Freund 
unſeres Hauſes, indem er mir Grillparzers perſönliche 
Bekanntſchaft verſchaffte; er lud ihn, Stifter und Eichen⸗ 
7 dorff ein, mit uns bei ihm zu eſſen; letzterer war ſein 
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mit den vier Didtern war reizend, meine Töchter fangen 
Eichendorffs Lied: ‚In einem kühlen Grunde‘, das er bei 
einer Mühle bei Neiſſe gemacht hat; Grillparzer erfreute 
mich, indem er meine eben erſchienenen Erzählungen lobte 
— und Stifter war in ſeiner liebenswürdigſten Laune. 
Eichendorff habe ich ſeitdem nicht wieder geſehen, mit 
Grillparzer bin ich im freundlichen Verkehr geblieben, 
Stifter habe ich langſam und qualvoll dahinſterben ſehen, 
Zedlitz habe ich die Augen zugedrückt — alle Viere ſind tot.“ 

Aus Eichendorffs letzter Lebenszeit iſt beſonders 
bemerkenswert eine Huldigung des jungen Dichter: 
geſchlechts, in deſſen Namen gleichſam Paul Heyſe von 
München am 8. April 1855 dem Neſtor der noch lebenden 
Romantiker ſchrieb: 

„Ich habe hier vielfach Gelegenheit meiner Verehrung 
unter Gleichgeſinnten Luft zu machen. Außer Geibel, der 
nie vergißt wieviel er Ihnen verdankt, ſind unter der 
jüngeren Münchener Poetenſchaft viele, die mich darum 
beneiden, daß ich Sie einigemal geſehen und geſprochen. 
Ihr wärmſter Schüler und mein lieber Freund Bonn hat 
mich gebeten, ihn bei dieſer Gelegenheit Ihrem Andenken 
zu empfehlen. Auch mit Graf Pocci habe ich neulich ohne 
Aufhören von Ihnen geſprochen.“ (iſtoriſch⸗kritiſche 
Eichendorff-Ausgabe XIII, 201.) 

Mit einem Zitat aus Heyſes „Merlin“ (3. Buch, 
2. Kapitel) ſei unſere diesjährige Leſe beſchloſſen: 

„. .. Eine Weile fuhren fie ſchweigend dahin, das 
nachdenkliche Liedchen klang ihnen nach. Dann ſagte Georg: 
‚Bon wem ift das Gedicht? Es hat einen Eichendorffſchen 
Ton, iſt aber nicht von ihm, ich würde es ſonſt kennen. Ich 
habe ſein Liederbuch auf allen Reiſen mit mir geführt. 
Sooft mich nach bunten, bewegten Tagen ein Fremdgelicht 
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Lyriler hat dieſen heimatlichen Zauberklang, der in jo 3 
“er rührender Eintönigkeit, mit jo wenig Bildern und Akkorden 
| unfer Herz gefangennimmt. Ich weiß ihn auswendig, und ry 
doch iſt er mir immer neu, wie die Stimmen der Natur 
ſelbſt, und ſeine Schwermut drückt die Seele nicht nieder, 
oN ſondern lullt fie in ſchöne Träume, als hörte ein mübes ~“ 
Kind feine Mutter fingen.“ ke 
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Adolf Freiherr von Eichendorff. 
(1798.) 
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Das Häuschen in Roſen. 
Von Liſa Alberti.“ 
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In der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts lag ein— 
ſam vor dem Säulentore, das die mitteldeutſche Kleinſtadt 
— die damals noch Reſidenz kunſtliebender Fürſten war — 
von der Landſtraße abſchloß, im üppig blühenden Vorgarten 
ein winziges, roſenumranktes Häuschen im Schatten der ſüß 
duftenden Akazien, die ihre weißen Blütentrauben in der 
Sonne ſchimmern ließen. Hell blitzten die Fenſter aus dem 
Gewirre der zartfarbigen Roſen, deren ſaftig grüne Ranken 
mit linden Armen die Miniaturſäulchen des Einganges 
umſchlangen. Eng ſchmiegten ſie ſich an die Mauern, als 
ahnten ſie, daß ſie mit ihrem Daſein den Bewohnern Freude 
bereiteten. — Unter ihrer blühenden Laube lehnte an 
ſchönen Tagen in früher, taufriſcher Morgenſtunde ein älte- 
rer Herr und träumte mit großen, verſonnenen Augen hin— 
ein in die wonnige Frühſommerherrlichkeit, die ihn umgab. 

Er lauſchte auf die Stimmen der Heimchen, die vom 
Felde her klangen; auf das Zwitſchern der Lerchen, und 
atmete mit Behagen den würzigen Duft des blühenden Kor- 


* Die Verfaſſerin verdankt die Skizze der Erzählung einer 
alten Dame, einer Zeitgenoſſin Eichendorffs, die ſie in ihren Kin⸗ 
dertagen gekannt hatte. 
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nes, des wachſenden Brotes ein, der erquickend, berauſchend 
i4 mijdte in das jubelnde Morgenlied ber erwachenden 
Natur. 

Jenſeits der Straße ſpiegelte ſich die Sonne, lächelnd 
vor Freude über ihr ſtrahlendes Bild, in dem kleinen Teiche, 
an deſſen Ufer die hohen Bäume, ſich leiſe zueinander nei— 
gend, rauſchend und flüſternd ihre Beobachtungen be— 
ſprachen. 

Die Rede der immer geſchwätzigen Birke, die vor Ver— 
wunderung über die Vorgänge der Nacht nicht zur Ruhe 
kommen konnte, beſtätigte im tiefen Baß ein verſtändnis— 
voller Froſch. Er beruhigt die Eſpe, die ſich zitternd hin 
und her wendet in der Furcht, zuviel geſagt zu haben und 
darüber nun von der ernſten Fichte eine Zurechtweiſung zu 
erhalten. Er redet ihr zum Guten, denn auch er ſah, wie 


im Mondenſchein der Froſchkönig mit feinem Gefolge auf- 


ſtieg von ſeinem Schloß auf dem Grunde des ſchwarzen 
Waſſers. Wie mit großem Prunk ſeine Hochzeit gefeiert 
wurde auf der Wieſe, wo im ſilbernen Schimmer die Elfen 
ihre Tänze aufführten, begleitet von dem Gefiedel der Gril— 
len. Ein feſtliches Gelage wurde abgehalten, und dort, wo 
die Strahlen des Mondes das Blätterdickicht nicht zu durch— 
dringen vermochten, leuchteten die Glühwürmchen mit ihren 
goldenen Laternchen. Sie umſchwebten die Tafeln, die von 
Gnomen gedeckt waren, wo auf zarten Blumenblattſchüſſeln 
ſüße Honiggerichte ſtanden, an denen ſich die Elfen labten, 
wenn der Tanz ſie ermüdet. Zierlich und nett wurden die 
Speiſen herumgereicht und die Diener errieten die leiſeſten 
Wünſche der zarten Weſen, die im Schutze der Dunkelheit 
zu ſagenhaftem Leben erſtanden. 

Doch der Zauber der Nacht iſt zerronnen vor den 
ſtrahlenden Feuerſpeeren der Tagesfürſtin; ein ſanfter 
Morgenwind rüttelte die Bäume aus ihren Träumen und 
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jubilierend fangen die dadurch erwachten Vögel ihr Lied. 
Aus dem Städtchen dringen Menſchenſtimmen und die Ge⸗ 
räuſche emſiger Arbeit heraus. Sie laſſen die Weiſen der 


Nachtigall verſtummen und aufdringlich laut ertönt des 
Kuckucks Stimme. Er berichtet von allem, was er erſpähte. 


Er ſieht den ſtolzen Herzog mit ſeinem glänzenden Hof- 
ſtaate wandeln im Schatten der hundertjährigen Eichen, die 
ſein Ahn einſt pflanzte, und ſich erfreuen an dem jungen 
Grün, dem Duften und Blühen. 


Er ſieht die Kinder, die aus den engen Straßen gekom⸗ 
men, um Beeren zu ſuchen, und ſich nun ängſtlich verſtecken, 
damit die ſtrengen Augen des Fürſten ſie nicht gewahr wer⸗ 
den auf verbotenen Wegen. In der Dämmerſtunde neckt er 
die verliebten Pärchen, die vor den Toren des Städtchens 
luſtwandeln, und belauſcht ihre geſtammelten Liebesworte. 
Nicht eben diskret erzählt er mit ſchallender Stimme dies 
alles und ſetzt wohl auch manches hinzu, was ſeine lebhafte 
Phantaſie ihm vorgeſpiegelt. 

Die eifrigen Bienen, die in den Roſen nach Honig 
ſuchen, tragen all dieſe Geheimniſſe — die ſie im Fluge er⸗ 
haſchten — weiter und bringen ſie zu den Ohren des Sin⸗ 
nenden, der ſie mit dem überfeinen Gehör des Dichters auf⸗ 
nimmt und in ſeinem kühlen Zimmer verarbeitet zu wonni⸗ 
gen, blumenzarten Märchen, der ſie hineinverwebt in ſeine 
Poeſien, während draußen über der verträumten Landſchaft 
die ſonnige Ruhe des Mittags liegt. 


Schlicht und einfach ſind die Räume, beſcheiden ihre 
Einrichtung, aber über ihnen liegt der Hauch perſönlichen 
Lebens, wie er von einer großen Perſönlichkeit ausgehend 
ſeiner Umgebung ſich mitteilt. Der große Mahagoniſekre⸗ 
tär birgt eine Fülle von Manuſkripten. Über ihre weißen — 
teils eng beſchriebenen — Blätter neigt ſich der emſig Schaf⸗ 
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fende, und die Freude an der Arbeit läßt ihn bie Umwelt 
vergeſſen, alles Störende bleibt ihm fern. 

Die Sonne neigt ſich tiefer auf ihrer leuchtenden Bahn, 
ſchon kann ſie ihr ſtrahlendes Bild nicht mehr ſehen in dem 
feuchtſchimmernden Spiegel. Lange dunkele Schatten wer— 
fen die Bäume auf die ſich im Abendhauche kräuſelnden 
Wellen. 

Von den Türmen des Städtchens läuten die Glocken 
den Feierabend für die Schaffenden ein, und bald trippelt 
durch das Tor ein Kind nach dem andern. Sie ſammeln ſich 
an der Gartenpforte des Roſenhäuschens und ſpähen ſehn— 
ſüchtig, erwartungsvoll nach der Tür, denn es iſt die 
Stunde, in der unter die Roſenlaube die hohe Geſtalt des 
gütigen Herrn zu ihnen hinaustritt. 

So auch heute. — Haben ihn die ſehnſüchtigen Kinder- 
augen herausgezogen, oder iſt er ermüdet von der Tages— 
arbeit? 

Er heißt die Kleinen eintreten in ſeinen Garten, er 
nimmt Platz auf der weißen Bank, die Kinder gruppieren 
fiH auf den Stufen des Eingangs, und er erzählt ber atem- 
los lauſchenden kleinen Geſellſchaft mit etwas müder, ge— 
heimnisvoll verſchleierter Stimme die Geſchichten der Blu— 
men und Tiere, wie er ſie vernahm in dem Geſumme der 
Bienen. Mit lebhafter Phantaſie malt er ihnen in greif— 
barer Deutlichkeit vor, wie drüben auf den Wieſen der 
Froſchkönig mit der goldenen Krone Hochzeit hielt, wie die 
Elfen den Reigen tanzten und die Johanniskäferchen dazu 
leuchteten. | 

Doch als vom Turme mit hellem Läuten das Arme- 
ſünderglöckchen die neunte Stunde verkündet, in der das 
Stadttor geſchloſſen wird, bricht er ab, zum größten Be— 
dauern der Kinder, die ſo gern noch mehr gehört hätten von 
den Geſchichten, die der gute Herr ihnen erzählte. 
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Er vertrojtet fie auf den fommenden Tag. Beglüdt 

und begeijtert gehen fie heimwärts, ihre Bettchen aufzu— A 
-o Juden, mit der Hoffnung, dak fid ihnen im kindlichen 
s Schlummer als Traumbild bie Elfenkönigin zeigen möge. WAS 
e Hinter ihnen ſchließt der Pförtner das knarrende Tor, 
die nächtliche Dämmerung ſenkt jid) tiefer herab, und in den 9 
engen Straßen ſchreitet mit raſſelnden Schlüſſeln der Nacht— 
wächter ſeine Runden ab, mit dumpfem Hörnerklang die iy 
> Stunden verfiindend. 

Nun lauſcht ber einſame Schwärmer auf die Stimmen 
der Nacht, ſieht die Farben langſam verblaſſen, alle Töne 
und Formen weicher werden, ineinander verſchwimmen, °° 
TN erfreut fic) an dem Geflimmer des Waſſers im falten Abend⸗ | 
ſcheine. Er ſieht die Elfen emporſteigen und tanzen im f 


ſilbernen Licht aus Duft und Dunſt gewoben, er erfindet UV 
^J neue Mären, Geſchichten und Lieder, die den Menſchen von 

dieſen Traumſtunden ſagen. Tiefer Abendfriede liegt über 

dem einſamen, poetiſchen Dichterheim unter den ſchattenden 

Bäumen, in das fid) aus dem Getriebe und Stürmen bet © 
raſtloſen Welt eine müde Seele rettete, um ein [tiles Aſyl í 

zu finden und auszuruhen in beglüdender Tätigkeit am 

Hofe eines kunſtliebenden Fürſten. ei 


rg Und heute? — Noch ſteht das Häuschen in Rofen, aber 

nicht mehr allein, eine lange Reihe von Genoſſen hat fih 

۳ angegliedert, das ſchöne Tor riß man nieder, es wurde zu > 
eng für den wachſenden Verkehr, das Städtchen dehnte ſich 

aus. 0 OG 
Die Baume mußten fallen, und der Teich, über deffen 

ſchwarzer Tiefe einſt die Märchenpoeſie ſchwebte, wurde ver- 
> ſchüttet; — ein modernes Gebäude, der Wiſſenſchaft 
dienend, iſt aufgeführt. Friſches Leben pulſiert auf der 
Stelle, wo einſt einem unſerer Dichter die Blumen, Bäume 
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und Tiere Märchen zuflüſterten. Statt ber ſchelmiſchen 
Nixenblicke ſchaut eine Minerva ernſt und gemeſſen auf das 
kleine Häuschen, dem in unſerem proſaiſchen Zeitalter für 
empfindende Seelen noch immer ein hängengebliebener 
Reſt von Märchenzauber anhaftet. 

Verſchwunden für den nüchternen Blick iſt alle Poeſie, 
die das Dichterheim umwebte, nur eine Marmortafel er— 
zählt mit trockenen Worten den ſpäteren Geſchlechtern, daß 
unſer größter Romantiker, Joſeph Freiherr von Eichendorff, 
lebte, dichtete und träumte in dem — Häuschen in Roſen. 
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Der verlorene Garten. 


Von Hans Freiherr von Hammerſtein. 
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Sah ihn oft in Träumen, 
Und die laue Luft 
Bringt aus fernen Räumen 
Oft mir ſeinen Duft. 
Alle meine Lieder 
Schick ich nach ihm aus. 
Stets unkundig wieder 
Kehren ſie nach Haus. 


Oft in tiefen, dunkeln 
Wäldern, wo durchs Laub 
Mittagsſonnenfunkeln 
Strahlend fällt, ich glaub, 
Daß ich ſeine Mauer 
Säh und drinn ein Tor. 
Aber Dickichtſchauer 
Täuſchte mir es vor. 
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Steh ich überm Tale 
Still am Waldesrand, 
Iſt's mit einem Male 
Mir, es wär das Land 
Jener alten Wunder, 
Die ich ſuch und ſuch. 
Steig ich dann hinunter 
Iſt's nur Traum und Trug. 


Träf ich auf der Erde 
Wo den Hirtengreis 
Mit der ſtillen Herde, 
Der den Garten weiß! 
In der Abendröte 
Manchmal hör ich fern 
Klingen ſeine Flöte, 
Und ich folgt ihr gern. 


Sehnlich muß ich lauſchen. 
Doch der holde Ton 
Iſt im Wälderrauſchen 
Mir verloren ſchon. 
Ihre dunklen Flügel 
Hebt die Nacht, verwirrt 
Täler rings und Hügel, 
Und ich bin verirrt. 
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Von Greifs Lebensquellen. 
Ein Nachruf von Dr. Joſef Nadler. 
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Sie lagen tief und brauchten geraume Zeit, bis fie 
durch das Erdreich ſprudelten. Und dann drängten ſich 
nicht allzuviele um das köſtliche Waſſer. Aber die darnach 
begehrten, die wußten, daß wenig Oaſen im dürren Lande 
waren, und daß das der fruchtbarſten eine ſei, weitum. 
Und die ſie früh gefunden hatten, die gingen nicht mehr 
von ihr und ließen die lockendſten Spiegelbilder fernab am 
Horizont ſchimmern und kehrten ſich wenig daran. 

Es war ein ſeltſames Weſen um ihn. Läutete es nicht 
in ſeinen Liedern, fern, fern, manchmal der Ton kaum im 
Ohre zu faſſen? Glitten ſeine Verſe nicht leiſe klingend 
wie Perlen durch die Finger, eintönig melodiſch manchmal, 
doch immer ſilbern? Flackerte nicht die Leidenſchaft jüd- 
licher Mainächte durch die Mädchen und Jünglinge, die er 
auf ſeiner Bühne verſammelte zu lieben, zu leiden und zu 
ſiegen? Und wie die Geharniſchten ſchritten und dröhnten, 
die Ritter, und Reiter des Prinzen Eugen! Und wenn man 
dann den Lautenſchläger ſo ſüßer Weiſen ſuchte, den Ent— 
feßler heißer Gedanken und Wünſche, den Bildner ragender 
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Reitergeſtalten, die mit ihren Augenbrauen bezwingen, 
dann war's ein Mann, breitſchultrig und ſchwer, mit derbem 
Antlitz, und wenn er dann ſprach, ſo war's behaglich-ruhig, 
und wenn er ſchmälte — er tat es gern — dann war es 
polternd, und wenn er ſcherzte — er konnte es fein — dann 
war's ein ſicheres Zupacken, ein luſtiges langes Feſthalten, 
kein Weiterſpringen von Lichtpunkt zu Lichtpunkt. Woher 
dieſer leichte Flug auf ſchweren Schwingen, ſeltſame Wider— 
ſprüche; woher der Gegenſatz zwiſchen dem, was ſeine Dich— 
tung verhieß und ahnen ließ, und zwiſchen dem ſcheinbar 
andern Weſen ſeiner perſönlichen Gegenwart? 

Es wohnt ein Völkchen am Rhein, da um den Neckar 
herum. Sein Land eine Vielheit ohne Einheit, kein bin— 
dender Mittelpunkt; ſeine Ahnen die beiden deutſchen 
Stämme, die einſt am Frühmorgen der deutſchen Zeiten um 
das Rheintal rangen, Franken und Alamannen, Gegenſätze 
beide in allem, was ſie ſind, was ſie denken, ſagen und 
fühlen. Und der Alamanne erlag und der Franke trieb ihn 
aus ſeinem Lande und ſetzte ſeinen Bauern hinein, ſeinen 
Grafen, und das Volk wuchs fort, aber die alte Wurzel war 
nicht auszurotten. Und es wurde der Pfälzer, biegſam und 
bildungsfähig, nach dem Franken, der einſt ſo leicht 
romaniſch wurde, fremdem Weſen weit geöffnet, grob und 
grade, witzig und gern ſein eigener Herr. Das war Grei[s 
Heimat. Speier, die Hauptſtadt! Und weiter talaufwärts 
am Oberrhein ſitzen die Alamannen, die Träger der ein⸗ 
ſtigen myſtiſchen Kultur, im Wandel zäh und konſervativ, 
die niemals Sprünge kannten, die alles über hundert 
Brücken hinüberbildeten, verſchloſſener, keine großen 
Former wie der Franke, aber Schöpfer von flutenden, 
geſtaltungsloſen Träumen und Gedanken. Daher ſtammte 
Greifs Mutter. Und an der Donau, faſt von den Quellen 
an bis dorthin, wo der Strom ſich abbiegt von der deutſchen 
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Erde, ſitzt das andere Volk, in den letzten Urſprüngen eines 
Stammes wie der Alamanne, und doch von beiden ab— 
gewandt, wie die Donau den Rhein flieht, ein Volk, das 
ſtets ſeine eigenen bairiſchen Wege ging, in der Literatur 
wie in ſtaatlichem Drange, ein Volk urwüchſiger Kraft, 
Schöpfer des vierzeiligen Trutzliedes, in dem ſich perſönlicher 
Kampf austobt, Schöpfer des deutſchen Volksdramas, 
Schöpfer alles deſſen, was unmittelbar Gefühl und Gedan— 
ken in Bewegung, Geſte und Mimik überträgt. Hier wurde 
Greif Mann und Greis, hier wurde er heimiſch. 

Sein Lied iſt fränkiſch-pfälziſch, feine Romantik ala- 
manniſch, ſein Drama, ſein Volksſpiel iſt bairiſch. Das ſind 
die Quellen ſeines Lebens, die fließen werden, ſolange 
deutſche Gewäſſer ſtrömen. 

Rheinfranken und Baiern, die niemals im gleichen 
Takte ſpielten, ſind durch politiſche Bande zuſammen— 
gehalten. Beide Landſchaften hatten in der Geſchichte ein 
eigenes Schickſal. Ihre Wirkungen haben ſich bis in die 
feinſten Aſte des Lebens fortgeſetzt; da pflückte man ihre 
Früchte und vergaß den fruchtbaren Boden. Wer nennt die 
unvergleichlichen Pfälzer Wrijtofraten des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts, die Hauſen, die Leiningen, die Bligger und 
die ganze Gruppe? Und doch waren ſie es, die zuerſt eine 
große Stimmung in leiſen Tropfen in das feine Gefäß 
moderner Formen fließen ließen und jeden im Falle 
genoſſen, die den erſten großen Schritt getan von der Einzel— 
ſtrophe zur Strophenkette, die erſten, die feine Sitten ins 
Leben führten und den Hauch romaniſcher Vornehmheit ihr 
ganzes Weſen verklären ließen. Große Former von jetzt an 
und immer. Da niemals mehr am Rhein und am Neckar 
die Blüten des Stammes ſo dicht beiſammenſtanden, läßt 
ſich an ihnen das Lied Martin Greifs am anſchaulichſten 
meſſen, das Pfälziſche an ſeinen Weiſen abhorchen. Es liegen 
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ſo viele Generationen zwiſchen beiden Zeiten, aus ihnen 
erklärt ſich das Widerſpruchsvolle, das ſich nicht in dieſen 
Vergleich zu fügen ſcheint. Der Rheinfranke trat ſtets an 
die Spitze, wenn es galt, einem neuen Lebensinhalt Formen 
zu gewinnen. Rheinfranken waren die erſten Minneſänger, 
in Mainz wurde die erſte loſe Meiſterſängergilde gebildet; 
rheinfränkiſche Frauen führten die Wunder des myſtiſchen 
Schauens ein, Rheinfranken waren die erſten humaniſtiſchen 
Poeten, und als am Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
um neue Formen gerungen wurde, gingen wieder zwei 
Rheinfranken voran. Dann kam Goethe und faßte das 
ganze Leben der Nation in ſeine Gefäße. Ein Wiederformen 
war Greifs lyriſche Kunſt, das ijt das Rheinfränkiſche an 
ihm. Nach den großen Entdeckungen der Naturwiſſenſchaft, 
in Tagen, die die romantiſche Arbeit eben erſt fruchtbar zu 
machen begann, da die Volkskunde die elementarſten 
Quellen deutſchen Weſens aufdeckte, da der Einzelne tauſend 
neue Beziehungen zur Natur gewann, das alles formte er 
in ſeine kleinen Lieder, verſchmolz es wirklich, im ſcheinbar 
Formelhaften und Konventionellen die feinſten Regungen 
einer ſchnell gereizten Seele, den flüchtigſten Ausdruck einer 
augenblicklichen Regung. Das gerade, das Immerwieder— 
kehrende, das Stereotype wurde an ihm getadelt. Es geht 
nur teilweiſe auf die Technik des Volksliedes zurück, hat 
aber tiefere Urſachen im Stammestum. Gerade in Rhein- 
franken, in der Pfalz iſt das Bewußtſein einer Geſellſchaft 
mit allen ihren ſtrengen Formen ſelbſt im Landmann iiber- 
aus lebendig. „Wer mich ehrt, der ihrt mich,“ heißt es, und 
W. H. Riehl hat dieſen Charakterzug unendlich fein Heraus- 
bekommen. Und eben die Ariſtokraten der Pfalz im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert prägten das neue höfiſche Ge— 
ſellſchaftsideal am reinſten aus. Eine kulturelle Gemeinſchaft, 
die ſich ſo ſtark erhalten will, braucht Formeln und Formen, 
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Die fie dauernd ſtützen, Die Dem Leben feine Richtung geben. 
Die Lyrik eines ſolchen Volkes, deſſen Seele ſoviel am 
Gleichmaß hängt, muß feſte Charakterlinien erhalten, die 
immer durchſcheinen, in denen ſich Gemüt und Empfinden 
ebenſo ausſpricht wie das tägliche Leben an feſten allgemein 
gültigen Formeln. Das iſt die überraſchende Gleichheit in 
den Liedern Greifs und der alten Pfälzer, Konvention und 
Typus haben die tiefſten ſtammestümlichen Urſachen. Nur 
iſt dieſe gleichartige Geſellſchaft bei Greif mehr nur voraus— 
geſetzt als wirklich vorhanden. Das moderne Leben bringt 
taujenb Widerſtrömungen und Nuancen hinein. Der 
Rheinfranke, der von je romaniſch-franzöſiſches Leben jo 
leicht und willig aufnahm, führte Greif auch dieſe Wege, 
ſelbſt in ſeinen Dramen. Und die wunderbare Glätte ſeiner 
klaſſiſchen Formen, wenn er ſie gelegentlich einmal wählte, 
hat in dem klaſſiſchen Heidelberg um 1500 weit nähere und 
zwingendere landſchaftliche Vorausſetzungen als in den 
klaſſiſchen Traditionen der Weimarer Zeit. 


Angeregt und zum Durchbruch gebracht mögen ſie viel— 
leicht durch das Münchener Literaturmilieu ſein. Aber das 
war nicht das eigentlich Bairiſche, was ihm die neue Heimat 
vermittelte, ſondern der Trieb zum Volksſtück. Das Drama 
des Volkes, in kirchlichen Formen und in der Geſtalt des 
Faſtnachtsſpiels, hat ſeine Wurzeln in den Alpenland— 
ſchaften, in den bairiſchen vor allem, und es iſt ein tief 
ſymboliſcher Gedanke, daß Greif in Kufſtein ſtarb, im Lande, 
wo zu Hall und Sterzing im ſpäten fünfzehnten und frühen 
ſechzehnten Jahrhundert die Volksbühne zu ungeahnten 
Entwicklungen anzuſetzen ſchien. In Wien, in einem der 
bairiſchen Gmünd oder Gmunden ſpielten die älteſten 
Formen. Immer wieder lenkte der Stamm auf ſolche Wege 
ein; im bairiſch beeinflußten Nürnberg kam es zu einer 
erſten Blüte im ſechzehnten Jahrhundert, in der Kaiſerſtadt 
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wuchs im neunzehnten Jahrhundert aus feſten engbegrenz— 
ten lokalen Grundlagen ein eigenes Volksſtück heran, im 
Böhmerwald, in Oberammergau, in Kraiburg kam es dann 
zum Ausdruck, was der Baier als ſeine Literaturform 
anſah. Kraiburg, das iſt das Bairiſche an Greif, und da er 
ſich ſeine Gruft auf dem Schlachtfeld Ludwigs des Baiern 
wählte, bleibt ſeine Sehnſucht eine ewige Mahnung an ſein 
Volk. Franken wurden ſooft und gern und rückhaltlos zu 
Alamannen und Baiern, aber keiner iſt ſo völlig in ein 
fremdes Stammestum hineingewachſen. Nicht die bairiſchen 
Stoffe, die er ſich für ſeine Dramen wählte, machen es aus, 
ſondern die Formen, wieder die Formen, dieſer echte Rhein— 
franke! Eine Bühne, die das eigene Leben der Landſchaft 
zu feſtlichem Genuß den eigenen Stammesbrüdern geſtaltet, 
eine Bühne für alle, in einfachen, allen verſtändlichen 
Formen; da wir nun einmal kein einheitliches Volk ſind, 
zu unſerem Glücke, war dies Ideal beſcheidener und enger 
als das helleniſche, auf den engeren Stamm beſchränkt. Die 
Kraiburger Spiele ſind die unmittelbare Fortſetzung der 
Haller und Sterzinger, die bereits ſo früh die Heldenſage 
dramatiſch zu beleben ſuchten. Daß zu Pechlarn ähnliches 
verſucht wurde, geht auf die gleichen Traditionen zurück. 
Greif wollte mit ganzer Seele von der Bühne aus wirken, 
und ſeine Ausſichten auf ein großes Erwachen wachſen, ſeit 
wir immer ſtärker einer neuen Blüte der einzelnen 
Stammeskulturen zuſtreben. 


Der Romantiker Greif findet weder im fränkiſchen noch 
im bairiſchen Volkstum ſeine Grundlagen. Keiner der 
beiden Stämme, die das Mittelalter ſo herrlich durchlebt 
hatten, empfand das Bedürfnis dieſe Tage zu erneuern. 
Die Romantik kam aus den Landſchaften jenſeits der Elbe, 
von Stämmen, die erſt deutſch wurden, die die höfiſche 
Kultur nicht mitgenoſſen hatten, und da kein Volk gewiſſe 
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typiſche Phaſen der Entwicklung überſchlagen kann, diefe 
Zeiten gewiſſermaßen nachträglich erleben mußten. Der 
Alamanne war es geweſen, der die Myſtik, die verbindende 
Stimmung des ſpäten dreizehnten Jahrhunderts und aller 
folgenden Renaiſſanceverſuche bis zu den letzten Nachwir⸗ 
kungen ausgebildet hatte. Aus alamanniſchen Händen 
empfing Jakob Böhme die fruchtbarſten Anregungen, Jakob 
Böhme, der Prophet der Frühromantik. So war der 
Romantiker Greif wohl das Kind feiner Mutter, und diefe 
Verbindung war ja die typiſch pfälziſche, wo Alamannen 
den tiefiten Unterbau des Stammes tragen halfen. Viel 
Myſtik geht durch alle Werke des Dichters, und es iſt bezeich⸗ 
nend, daß gerade die Träger neuer myſtiſch-dunkler Lebens- 
ſtimmungen Greif im Innerſten begriffen. Die Beziehungen 
zwiſchen Natur und Seele waren durch die Myſtik erſchloſſen 
worden, die zu Zeiten die Gewänder einer Allgottheit 
nahe zu ſtreifen ſchien. Ein Gedicht wie „Das klagende 
Lied“ erleuchtet ſcharf den Zuſammenhang mit dieſer Welt. 

Wo ſo viele Ahnen ſind, da leuchtet in den Zügen des 
Enkels eine Fülle verwirrender Linien auf, und jede ift 
ererbt und ſpricht vom Weſen der Vorfahren. Solch heilige 
Überlieferungen des Bluts halten feſt und gründen eine 
Zukunft dauernder Wirkungen. Nur wer im feſten Zu- 
ſammenhang blieb mit ſeinem Stammestum, mag die 
Schönheit und Fülle ſeiner Dichtungen über Generationen 
ausſtrahlen. Das waren Greifs Lebensquellen, fie rauſchen 
fort und werden wachſen und anſchwellen, je weiter ſie ins 
Land hinaustreten. Nur der Einzelne ſchläft neben dem 
ſtillen Kirchlein des Mühldorfer Schlachtfeldes, der Stamm 
blüht fort und ſchloß ihn zwiſchen ſeine Jahresringe ein, 
und wie es in den Zweigen blüht und Früchte reifen und 
gepflückt werden, von ihm iſt immer Duft und Süße darin. 
Er ſehnte ſich ſo nach dieſer Ruhe, denn er wußte, daß jetzt 
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das zweite Leben fam, bas andere einzige, bas dauert, das 
Eingehen in die Vergangenheit des gemeinjamen Ganzen, 
die unbeweglich ruht und Kräfte emportreibt. Die Welle, 
die aus dem Meere über die Klippe ſpringt, zerfließt über 
das Geſtein hin; aber die ſich aus den Fluten hebt, hoch über 
die andern, und treulich wieder zurückſinkt, die wirkt im 
ganzen fort, trägt Lebensſchiffe ohne Zahl daher und über— 
dauert Sonne und Wetter. Nun iſt die Hoffnung groß, daß 
Greif erwacht iſt; jetzt hebt das herrliche Leben an, das 
frei von Raum und Zeit, wie die Sonne warm, und frucht— 
bar wie ein Sommerregen, die Ahren reift und die ſchweren 
Trauben, von denen wir Kraft und Stärke ſchöpfen und die 
Luſt geweihter Stunden. 
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Raroline Freifrau von Eichendorff. 
(1798. 
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Nänie zu Martin Greifs Beerdigung. 
Von Johanna von Miller. 
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Zögernd nur wag ich es heut, den letzten Gruß dir zu 
ſenden — 

Ach, ſo fern bin ich ja, daß meine Stimme verhallt, — 

Zögernd, da du mir fehlſt, das ungefüge Geſtammel 

Immer zu wandeln mir noch in ein beſcheidenes Lied. 

Seh ich dich, Guter, vor mir doch und weiß, was dein Herz 
dir geböte: 

Freundlich lächelnd, und mild, nähmſt du den Willen fürs 
Werk. 

Mögen erhabnere Klagen des Sängers Hingang betrauern, 

Ich, mein gütiger Freund, hab nur Tränen um dich. 


Venedig, den 2. April 1911. 
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Romantiſche Jahresrundſchau. 
Von Wilhelm Koſch. 
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1. Von der Frühromantik bis zur Neuromantik. 


Wir müſſen die Italiener beneiden. Sie beſitzen jetzt, 
was uns Deutſchen fehlt, ein überſichtliches, wiſſenſchaftlich 
befriedigendes Handbuch der deutſchen Romantik in einem 
Band. Der Verfaſſer dieſes unter dem Titel „II Roman— 
ticismo in Germania“ erſchienenen Werkes ijt der weit- 
bekannte Turiner Literarhiſtoriker A. Farinelli. Ein 
gründlicher, liebevoller Kenner deutſcher Kultur, ehedem 
als akademiſcher Lehrer an einer deutſch-öſterreichiſchen 
Univerfität mit unſerer Wiſſenſchaft auf das innigſte ver- 
traut, als Forſcher und Schriftſteller in deutſcher Sprache 
ausgezeichnet, zeigt Farinelli auch in dieſem Buch ſeine Vor- 
züge, formvollendete Darſtellung und eingehende Quellen— 
kenntnis. Er geht von Rouſſeau, den Stürmern und Drän⸗ 
gern, Oſſian, Sterne, Young, Percy, Bürger und den 
Gefühlsphiloſophen aus, die alle mehr oder minder Weg— 
bereiter der Romantik waren. Er geleitet uns ferner zu 
den Klaſſikern, die bereits zur Romantik überleiten, und 
zu den Romantikern, die noch feſt in klaſſiſchem Boden 
wurzeln, um endlich die Blüte der deutſchen Romantik, ihre 
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Anfänge und ihr Ende zu behandeln. Aber eigentlich ſieht 
auch Farinelli kein Ende, denn Schopenhauer und Nietzſche, 
ja die Neuromantik ſelbſt zieht er ebenfalls in den Umkreis 
ſeiner Betrachtungen. Wertvoll ſind ſeine Darlegungen 
über den Zuſammenhang der deutſchen Romantik mit 
Shakeſpeare, Calderon, Cervantes, Dante, Taſſo und dem 
Orient, ſein Hinweis auf das Naturgefühl, das Märchen— 
hafte, das Muſikaliſche, und beſonders die von Goethe beein— 
flußte Technik der romantiſchen Dichter. Die Bedeutung 
Stolbergs, der Gallitzin und verſchiedener anderer Konver— 
titen, alfo des ſpezifiſch katholiſch-religiöſen Moments fiir 
den Entwicklungsgang der geſamten romantiſchen Bewegung, 
ſcheint dem Verfaſſer freilich ebenſo wie Haym, Huch, Joachimi 
und anderen entgangen zu ſein. Die reiche Bibliographie 
am Schluß des Werkes belehrt auch uns Deutſche, denn ſie 
verzeichnet nebſtbei alle italieniſchen Überjegungen deutſcher 
Romantiker. Trotz des ausführlichen Inhaltsverzeichniſſes 
vermißt man ein Perſonenregiſter. Gegen Einzelheiten 
des Buches mag ich nicht polemiſieren, bedeutet es doch 
einen kühnen Wurf, der dem Verfaſſer im allgemeinen 
gelungen ijt, jedenfalls die etwas dünne, farbloſe, philo- 
ſophiſch verſchrobene Skizze „Deutſche Romantik“ von O. F. 
Walzel weit überholend. 


Auch Max Koch weiß innerhalb des kleinen Raums, 
den ſeine vortreffliche „Geſchichte der deutſchen Literatur“ 
in der „Sammlung Göſchen“ geſtattet, über die Romantik 
mehr und verſtändnisvoller zu berichten als Walzel, er 
charakteriſiert eben und verzichtet auf philoſophiſchen Dunſt 
und Nebel. | 


Unbeholfen, ganz in den hergebrachten Schablonen, 
bewegt fih dagegen Karl Heinemann in feinem Grund- 
riß der deutſchen Literaturgeſchichte „Die Deutſche Dich— 
tung“. Was er darin von der Romantik ſchreibt, erinnert 


— سے‎ m 


EJ E 
= LÀ 
s 7 83 ; 
y NP. 9 K 9. a” da 
; C 


Digitiz 


6* 


Base te ae 
> \ 
CA 
0 
Cy 
۳ 
CA 
0 
Cy 
0 0 
d LJ 
WW 
* 
LA 
af 
V 
e" 
wi 
` 
AAA 
0 


Be 


f 
LJ 
N 
4 
N j 
O 
CY 
"e 
1 cy 
Se 
DA 
~ \ 
EN 
4 
NG e 
C 
Ce 
vo 


jelben, bie vor dreißig Jahren üblich war. 

Für einen Ausländer nicht übel iſt das amerikaniſche 
Werk von R. M. Wernaer ,Romanticism and the 
romantic school in Germany“. Der Verfaſſer behandelt 
darin überſichtlich Romantik, Klaſſizismus und Humanis⸗ 
mus, die Miſſion der Romantiker, Romantizismus und 
Symbolismus, die romantiſchen Frauen Dorothea und 
Karoline, die frühromantiſchen Dichter und Philoſophen, 
die Naturanſchauung der Romantik, die romantiſche Ironie, 
Patriotismus, Kosmopolitismus, Mittelalter, Renaiſſance 
unb Neuromantik. Im einzelnen müßten freilich Einwen— 
dungen gemacht werden. Ä 


Am beiten freilich ſpiegelt die Romantik fih ſelber 
wider. Der Verſuch Bruno Willes, in einem volks⸗ 
tümliden Auswahlband Jean Paul, Muſäus, Hölderlin, 
Schlegel, Tieck, Novalis, Arnim, Brentano, Grimm, 
Fouqué, Kleiſt, Hoffmann und unſern Eichendorff zu Worte 
kommen zu laſſen, iſt überaus verdienſtlich. Die Sammlung 
erſcheint als „Die Romantik“ auf dem Plan, ſorgfältig 
illuſtriert und eingeleitet. 

Noch ſchöner, noch beſſer, noch umfangreicher ſtellt ſich 
Joſef Nadlers ebenfalls für weite Kreiſe berechnete 
Auswahl „Romantiſche Novellen“ dar. Die glänzend ge— 
ſchriebene Einleitung behandelt die Novelle der Romantik 
überhaupt und kann eigentlich nur vom Fachmann gewür⸗ 
digt werden. Eine ähnliche Studie über den gleichen Stoff 
beſitzen wir nicht. Die ſehr gut ausgeſtatteten und mit den 
nötigſten Anmerkungen verſehenen beiden Bände umfaſſen 
ſieben Novellen von Tieck, zwei von Arnim, zwei von 
Fouqué, zwei von Kleiſt, fünf von Hoffmann, zwei von 
Brentano und drei von Eichendorff („Aus dem Leben eines 
Taugenichts“, „Das Marmorbild“, „Das Schloß Dürande“). 
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Die eigenartigſten Vertreter ber romantiſchen Novelle und 
ihre bezeichnendſten Schöpfungen auszuwählen, war keine 
ganz leichte Aufgabe. Der Herausgeber war ihr vollauf 
gewachſen. 

Daß endlich „Goethes Wilhelm Meiſter“, das Evan- 
gelium der Frühromantik, zum Gegenſtand einer die Ent- 
ſtehungsgeſchichte erſchöpfenden Unterſuchung gewählt wer— 
den konnte, iſt wohl dem jüngſten Goethefund in Zürich zu 
verdanken. Hans Berendt ein wie alle Litzmannſchüler 
äſthetiſch fein durchgebildeter, junger Gelehrter, verfolgt 
den Werdegang des Romans von ſeinen Anfängen bis zum 
Jahr 1793, in dem die Umarbeitung der „theatraliſchen 
Sendung“ zu den „Lehrjahren“ begann. Die neue Arbeits- 
periode bis zur Vollendung des Werkes will Berendt in 
einem beſondern Buche behandeln, auf das man nach dem 
bisherigen eine ſchöne Hoffnung ſetzen darf. Die heiß er— 
ſehnte Ausgabe des „Ur-Meiſter“ iſt indes, von Harry 
Maync vorzüglich beſorgt, unter dem Titel „Wilhelm 
Meiſters theatraliſche Sendung“ erſchienen. 


„Die Geſchichte des Zauberers Merlin“, aus dem Alt- 
franzöſiſchen übertragen von Dorothea Schlegel, hat 
ſchon längſt einen Neudruck verdient. Das Verſäumnis 
erſcheint nunmehr nachgeholt. Und da der Neudruck ſelbſt 
in allem ſo wunderſchön gelungen iſt, wird jeder Freund der 
Romantik gern vergeſſen, daß wir ihn erſt jetzt erhalten. 
Dorotheas Schwager, Auguſt Wilhelm Schlegel, hat 1798 
in Jena Vorleſungen über „Philoſophiſche Kunſtlehre“ 
gehalten. Nach einem Kollegheft mit erläuternden Bemer— 
kungen von K. Krauſe veranſtaltete nun A. Wünſche einen 
allen Anforderungen der Kritik entſprechenden Abdruck. 

Mit „der Wunderſamen Liebesgeſchichte der ſchönen 
Magelone“ in der Faſſung von Tieck wird eine neue 
Sammlung „Bücher des goldenen Bornes“ eröffnet. Vor⸗ 
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wiegend alte, liebe Texte follen in Verbindung mit innigen 
Bildern neu dargeboten werden. Den erſten und zweiten 
Band („Die ſchöne Meluſine“) ſchmücken Illuſtrationen von 
Ludwig Richter, der erſte enthält auch Muſikbeilagen 
(Magelonelieder von Karl Maria von Weber, Friedrich 
Curſchmann u. a.). Die reizenden kleinen Ausgaben 
empfehlen ſich in der Tat ſelbſt. 

Über den Wert der wohlfeilen Ausgabe des von der 
Romantik entdeckten und von Wilhelm Hertz meiſterhaft 
überſetzten „Parzival“ brauche ich wohl kein Wort zu 
verlieren. 

Die Wiedergeburt der Romantik ift nicht vom fatho- 
liſchen Deutſchland angebahnt worden, und noch heute weiß 
es in ſeinen breiten Schichten nicht, was es der großen Be— 
wegung, die vor mehr als einem Jahrhundert ins Leben 
getreten war, ſchuldet. Um ſo freudiger iſt es zu begrüßen, 
wenn wenigſtens im Schoß der Görresgeſellſchaft ab und 
zu der Romantik gedacht wird. Hermann Grauerts 
Vortrag anläßlich der letzten Generalverſammlung über 
„Görres in Straßburg im Elſaß“ bildet einen wichtigen 
Beitrag zur Görresliteratur. (Erſchienen in der dritten 
Vereinsſchrift für 1910.) 


Zur antinapoleoniſchen Romantik gehören neben 
Görres und anderen Führern auch Körner, Kleiſt und 
Fouqué. Seit langem die wertvollſte Körnerpublikation 
iſt A. Weldler-Steinbergs ſorgfältige Sammlung „Theodor 
Körners Briefwechſel mit den Seinen“. Der Band iſt 
im Stil der Zeit gedruckt, illuſtriert und gebunden. Der 
Inhalt ſelbſt infolge der zahlreichen, bisher unbekannten 
Körnerbriefe (aus dem Körnermuſeum in Dresden) muß 
außer dem Literarhiſtoriker auch ein großes Publikum 
feſſeln. Die Kleiſtforſchung wurde im verfloſſenen Jahr 
nicht ſo eifrig betrieben wie früher. Ich erwähne nur die 


CAS 


ne 
3 


e. o^ AJ > Rx 


hübſche Schrift von Karl Birk, bie fid) mit ber In⸗ 
ſzenierung des Luſtſpiels „Der zerbrochene Krug“ von 
Kleiſt beſchäftigt. Ein größeres und wichtigeres Thema, 
„Friedrich de la Motte-Fouqué als Erzähler“, wählte ſich 
Lothar Jeuthe. Fouqué, einſtmals der Liebling der 
deutſchen Leſewelt, hat auf die folgenden Dichtergeſchlechter 
trotz mannigfacher ihm zuteil gewordener Beachtung großen 
Einfluß ausgeübt. Und noch heute werden beſonders ſeine 
„Undine“ und ſein „Zauberring“ immer noch geleſen. 
Jeuthe berückſichtigt vorwiegend die techniſchen und jtoff- 
lichen Elemente, erörtert Fouqués Stellung zum Ritter- 
roman und zur Romantik überhaupt, er ſchließt mit einem 
Kapitel Gagenjtojfe und hiſtoriſche Stoffe, holt alſo weit 
aus und gräbt tief, ſo daß die Unterſuchung von Wert nicht 
nur für die Fouquéforſchung ſelbſt iſt. Leider fehlt jegliches 
Regiſter. Auch die ſonſt vorzüglichen Arbeiten von Max 
Hartmann über „Arnim als Dramatiker“ und von 
Alfred Moſchner über „Holtei als Dramatiker“ ent⸗ 
behren eines ſolchen. | 

Wie [febr ſelbſt der ſpieleriſch aufgeklärte Kotzebue 
romantiſchen Einflüſſen unterworfen iſt, zeigt ſehr ſchön 
Guido Glück in ſeinen Kotzebueſtudien. Die erſte behan- 
delt Kotzebues „Schutzgeiſt“ und ſeine Bearbeitung durch 


Goethe, die zweite Kotzebues „Rudolf von Habsburg“. 


Eine wichtige Entdeckung zur Geſchichte der politiſchen 
Satire machte Hugo Häusle. Seine ausgezeichnete 
Diſſertation über „Eichendorffs Puppenſpiel: Das Inco⸗ 
gnito“, beweiſt überzeugend, daß wir es hier mit einer 
ſatiriſchen Dichtung auf das Zeitalter Friedrich Wil- 
helms IV. von Preußen zu tun haben. Immer und immer 
wieder wird die alte Fabel aufgetiſcht, daß es in Eien- 
dorffs Leben keine Entwicklung gebe. Nun wird ſelbſt der 
leichtfertigſte Eichendorffkenner, der im Dichter ſtets nur 
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den Verfaſſer harmloſer Wald- und Wanderlieder ſowie 
des „Taugenichts“ geſehen hat, eine andere Meinung an— 
nehmen müſſen. Häusles Unterſuchung iſt der Text ſämt⸗ 
licher Faſſungen und ein Fakſimile beigegeben. Wenig 
ergiebig, durch den ſelbſtgefälligen Ton jugendlicher Eitel- 
keit ſtellenweiſe unlesbar, iſt Franz Faßbinders 
Studie über „Eichendorffs Lyrik“. 


Eichendorffs Entwicklung zur politiſchen Satire voll— 
zog ſich zweifellos unter dem Einfluß des jungen Deutſch— 
lands und vor allem Heines, der umgekehrt wieder viel von 
ſeiner beſten reinen Lyrik dem älteren Eichendorff verdankt. 
Daß Heine neben Eichendorff jetzt eifriger denn je durch— 
forſcht, neu herausgegeben und geleſen wird, iſt höchſt er— 
freulich. Er iſt und bleibt einer der größten Stilkünſtler in 
deutſcher Sprache. Daran ändert auch der Schatten nichts, 
der auf ſein Charakterbild fällt. Die bereits im Vorjahr 
angezeigte Tempelausgabe von „Heines Sämtlichen Wer— 
ken“, die ſich durch gründlich revidierte Texte, vorzügliche 
Ausſtattung und billigſten Preis auszeichnet, iſt mit dem 
zehnten Band zur Vollendung gediehen. Dieſer Schluß— 
band enthält Rudolf Fürſts Heinebiographie „Heines 
Leben, Werke und Briefe“, unbeſtreitbar das Zuſammen— 
faſſendſte, was über den Dichter bisher geſchrieben 
worden iſt. 

Ebenſo preiswert und prächtig ausgeſtattet iſt eine 
andere Heineausgabe, von der bisher die Bände I, VII und 
IX erſchienen ſind, vom rührigen Inſelverlag unter 
Walzels Leitung herausgegeben. Zum Unterſchied von 
dem im beſten Sinn des Wortes mehr volkstümlichen 
Tempel-Heine ijt dieſer Inſel-Heine mit allen nötigen An- 
merkungen, Lesarten und dergleichen ausgeſtattet. Doch 
bringt er keine Biographie, ſo daß ſich beide Ausgaben 
eigentlich ergänzen. Der erſte Band umfaßt das „Buch der 
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Lieder“, die Überjegungen und Tragödien, der ſiebente „Die 
romantiſche Schule“, „Religion und Philoſophie in Deutſch— 
land“ und bie „Elementargeiſter“, der neunte „Lutezia“ 
und Kleinere Schriften. Die andern Bände ſtehen noch aus. 


Die wertvollſte Unterſuchung über Heines Schaffen, die 
im Vorjahr erſchienen ijt, hat M. Bien e n ft o d abgefaßt. 
Sie behandelt „Das jüdiſche Element in Heines Werken“. 
Daß Heine doch nur beſchränkt deutſch denken und fühlen 
konnte, wird nach den lehrreichen Aufſchlüſſen des offenbar 
zioniſtiſchen Forſchers völlig klar. Und inſoweit bedeutet 
die Arbeit einen Beitrag zur tieferen Erkenntnis des pro- 
blematiſchen Dichters. 


Heines Antipode, von ihm auf das giftigſte verſpottet, 
Platen, kommt merkwürdigerweiſe jetzt erſt zu Ehren. 
Neben der monumentalen, leider noch nicht abgeſchloſſenen 
Platenbiographie Schlöſſers iſt es vor allem „Der Brief— 
wechſel des Grafen Auguſt von Platen“, herausgegeben 
von Ludwig Scheffler und Paul Bernſtein, der 
unſere größte Aufmerkſamkeit verdient. Das muſtergültig 
ausgeſtattete Werk aus der rühmlichſt bekannten Verlags: 
firma Müller iſt reichlich mit Anmerkungen ausgeſtattet. 
Auch die in den Tagebüchern Platens zahlreich verſtreuten 
Briefe, Brieffragmente und Inhaltsangaben verloren— 
gegangener Briefe, ſowie bie poetiſchen Epiſteln, inſofern 
ſie als Briefe konzipiert, ausgeführt und vor allem ab— 
geſandt wurden, fanden Aufnahme. Der erſte bisher aus— 
gegebene Band umfaßt etwa dreihundert Briefe aus der 
Zeit von 1806 bis 1878. Mehrere Fakſimile und Bild— 
beilagen ſchmücken das koſtbare Werk. 

Daß der Roman aus Eichendorffs Zeitalter ſich wach— 
ſender Beliebtheit erfreut, läßt eine freundliche Aufnahme 
der demnächſt bei Habbel in Regensburg erſcheinenden 
Proſawerke unſeres Dichters erhoffen. Für heute begrüßen 
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mir Holteis prächtigen Roman „Die Vagabunden“, ber 
in Reclams Univerſalbibliothek fröhliche Urſtänd feiert, 
und Meinholds klaſſiſchen Kulturroman aus dem 
ſiebzehnten Jahrhundert „Maria Schweidler, die Bernſtein— 
hexe“. Der Herausgeber, Johannes Braun, hat eine gut 
einführende Einleitung vorausgeſchickt, und eigenartige 
Illuſtrationen verleihen dem Ganzen doppelten Reiz. Das 
Werk iſt in einer Volksausgabe und in einer Luxusausgabe 
erſchienen. Allein dieſe iſt ſo volkstümlich billig, daß die 
teuern Bibliophilenverleger ſich an ihr ein Beiſpiel nehmen 
können und ſelbſt der wenig Bemittelte ſie anzuſchaffen 
vermag. 


Im Märchenton hebt Fr. v. Sallets romantiſcher 
Roman „Kontraſte und Paradoxen“ an: „Es war ein- 
mal . ..“. Der Verfaſſer, deffen hundertſten Geburtstag 
wir 1912 feiern, iſt ein engſter Landsmann Eichendorffs 
und erſcheint auch von ihm beeinflußt. Der Roman (1838 
erſchienen), voll Eigenart und Tiefſinn, verrät dieſe Cin- 
wirkung ſchon in den zahlreichen lyriſchen Einlagen, aber 
auch ſonſt in Handlung, Sprache, Stil und Technik. Mit 
dem ſtilvoll illuſtrierten Neudruck des Hyperionverlags 
hebt wohl die Wiedergeburt Sallets an. 

Einen andern, freilich nicht wie „Die Bernſteinhexe“ 
berühmten hiſtoriſchen Roman jener Zeit, „Rehfues' Scipio 
Cicala“, unterſucht Ewald Hofer in Bezug auf Scottſche 
Einflüſſe. Die Arbeit deckt manche wertvolle Beziehung 
auf. Rehfues war mit Eichendorff perſönlich bekannt. 


Einen weiteren Verehrer Eichendorffs, den Zürcher 
Dialektdichter Auguſt Corrodi behandelt Rudolf Hun— 
ziker, vorerſt deſſen Jugendzeit ins Auge faſſend. Hübſch 
iſt auch die anſpruchsloſe Studie von Leo Sels über den 
rheiniſchen Zeitgenoſſen Eichendorffs Chr. J. Matzerath; 
der Dichter wird in Eichendorffs Briefwechſel erwähnt. 
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Einen höchſt wertvollen Briefwechſel widmete im 
Namen der Berner Hochſchule zur vierhundertfünfzig— 
jährigen Jubelfeier der Univerſität Baſel (24. Juni 1910) 
Rektor Ferdinand Vetter. Es iſt dies die Korreſpondenz 
zwiſchen Jeremias Gotthelf und Karl Rudolf Hagenbach 
aus den Jahren 1841 bis 1853. Fichte, Jean Paul, Shel 
ling und andere Namen aus dem Zeitalter der Romantik 
kommen darin vor. 


Nicht ſo ganz einwandfrei wie die letztgenannte Arbeit 
erſcheint mir Auguſt Waldemanns Unterjuhung über 
„Die religiöſe Lyrik des deutſchen Katholizismus in der 
erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, unter beſon— 
derer Berückſichtigung Annettens von Droſte“. Schon die 
Gruppierung der einzelnen religiöſen Lyriker iſt teilweiſe 
verfehlt. Niemand wird Stolberg im Kapitel „Liberaler 
Katholizismus unter dem Einfluſſe des Rationalismus“ 
ſuchen, getrennt von Eichendorff, der unter „Orthodoxer 
Katholizismus im Anſchluſſe an die Romantik“ behandelt 
wird, Stolberg, den Konvertiten, Eichendorff, den Gün— 
therianer. Ferner kennt der Verfaſſer augenſcheinlich 
weder die ausgezeichnete Anthologie L. Aurbachers 
„Deutſche katholiſche Geſänge“ (Frankfurt am Main 1833), 
noch Silberts „Dom heiliger Sänger“ (Wien 1820). Für 
das erſte Kapitel wäre ein Werk wie das „Katholiſche Lehr-. 
Gebet⸗, Geſang- und Schulbuch, geſammelt und verfaſſet von 
einem Pfarrherrn des Metzer Bistums“ (Straßburg 1789) 
wichtig geweſen. Für Stolberg hätte ſich Waldemann nicht 
auf die einbändige Biographie von Janſſen (jetzt in vierter 
Auflage) ſtützen ſollen, ſondern auf das ausführliche, zwei— 
bändige Werk (Freiburg im Breisgau 1877). Brühls „Ge— 
ſchichte der katholiſchen Literatur Deutſchlands“ iſt, was 
der Verfaſſer anzugeben vergißt, 1861 bereits in zweiter 
Auflage erſchienen. Wenn ſchon die Fünfzigerjahre in die 
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Unterſuchung mit einbezogen werden, dürften Daumers 
„Marianiſche Legenden und Gedichte“ (1859) nicht fehlen. 
Daß aber der Name des weſtfäliſchen religiöſen Dichters 
Franz von Sonnenberg (geſt. 1806) gänzlich fehlt, müßte 
doch wenigſtens begründet werden. Über Eichendorffs geiſt— 
liche Gedichte urteilt der Verfaſſer im ganzen richtig. iber- 
haupt iſt an dieſer fleißigen Arbeit zu loben, daß ſie einen 


mutigen Verſuch bedeutet, ein großes, bisher kaum bebau⸗ 


tes Gebiet der Literaturgeſchichte nutzbar zu machen. Auch 
Theologen werden Waldemann mit Gewinn heranziehen. 

Keiner der zeitgenöſſiſchen Dichter wurde von Eichen— 
dorff ſo hoch geſchätzt wie Stifter. Die unter Sauers 
Leitung ſtehende hiſtoriſch-kritiſche Geſamtausgabe von 
Stifters Werken ſchreitet rüſtig voran. Der dritte 
Band, mit wertvollen Lichtdrucktafeln geſchmückt, umfaßt 
„Abdias“, „Das alte Siegel“, „Brigitta“ und den „Hage— 
ſtolz“, herausgegeben von Franz Hüller, Karl Kobliſchke 
und Joſef Nadler. Vor allem Hüllers und Nadlers Ein— 
leitungen haben hervorragenden literarhiſtoriſchen Wert 
nicht bloß für die Stifterforſchung an ſich. 

Poccis „Sämtliche Kaſperlkomödien“ in einer guten 
und billigen Ausgabe neuerdings vors Publikum zu 
bringen, war ein glücklicher Gedanke. Alte Märchen und 
Sagen haben Pocci ihren Stoff geliefert. Und man muß 
nicht das weltberühmte Münchener Kaſperltheater kennen, 
das von ihm lebt, um an den fröhlichen, tollen, tiefpoetiſchen 
Stücken auch beim bloßen Leſen hohes Gefallen zu finden. 
Pocci, der Alte, iſt jung geblieben, er iſt auch heute noch 
ein Liebling von Jung und Alt. Möge dieſe Sammlung 
heimiſch werden in jedem Haus, wo heitere Menſchen 
wohnen. | 

Die wachſende Beliebtheit ber bereits im Vorjahr an- 
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gezeigten „Deutſch-Oſterreichiſchen Klaſſikerbibliothek“, her- 
ausgegeben von Otto Rommel, veranlaßt den Verlag ſein 
Programm immer mehr zu erweitern. Man kann die 
reizenden Bändchen ſehr leicht in die Taſche ſchieben, dabei 
iſt der Druck durchaus nicht zu klein, ſondern klar und deut— 
lich. Schon aus äußern Gründen alſo verdient dieſe 
Taſchenbücherei die wärmſte Empfehlung. Dann aber aus 
einem ſehr naheliegenden innern Grunde! Wo bekommt 
man heute die bedeutenden Schriftſteller Oſterreichs aus 
dem romantiſchen Vormärz zu leſen? Nicht einmal Reclam 
hat ſie in ſeine Ruhmeshalle aufgenommen. Da iſt denn 
heute nur dem Beſitzer der „Deutſch-Sſterreichiſchen 
Klaſſikerbibliothek“ möglich, mit Schreyvogel, Sài 
erle, Gleich und anderen Zeitgenoſſen nähere Bekannt— 
ſchaft zu ſchließen. Die großen Dichter wie Grillparzer, 
Sealsfield kommen in der Sammlung gleichwohl nicht zu 
kurz. Jedes Bändchen, einem einzelnen Autor gewidmet, 
iſt in ſich abgeſchloſſen und gediegen eingeleitet. Zu den 
vergeſſenen Sſterreichern jener Tage gehört Matthias 
Leopold Schleifer, deſſen „Sämtliche Werke“ Hubert 
Badſtüber ſoeben neu herausgegeben und mit einem 
eingehenden, liebevollen Lebensbild des Dichters ver— 
ſehen hat. 

Nicht jo unbekannt ift der in Schulleſebüchern oft auf- 
genommene öſterreichiſche Nachromantiker Johann Nepomuk 
Vogl, deſſen „Ausgewählte Dichtungen“ mit Einleitung 
von Rudolf Kleinecke und Notenbeilage in Reclams 
Univerjalbibliothef ihren verdienten Ehrenplatz fanden. 
R. J. Binders treffliche Arbeit über „Vogl und die öſter— 
reichiſche Ballade“ („Prager Deutſche Studien“ 6. Heft 
1907) hat ſich der Herausgeber leider entgehen laſſen. Von 


Vogls jowie Halms Erzählungen ſollte einmal ein fatho- 


liſcher Verlag eine Geſamtausgabe veranſtalten. 
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Nichts Katholiſches, aber um jo mehr Exotiſches bieten 
uns die Werke der Sſterreicher Charles Sealsfield und 
Ferdinand Kürnberger. Deſſen berühmteſtes Werk, 
„Der Amerikamüde“, ein Kulturbild erſten Ranges, bildet 
den vierten Band der „Geſammelten Werke“, heraus- 
gegeben von dem verdienten Otto Erich Deutſch. Ein 
wichtiges Problem, „Die Technik der Naturſchilderung in 
den Romanen von Charles Sealsfield“, behandelt er— 
ſchöpfend Oskar Hackel. 

Ganz zur nationalen Nachblüte der Romantik gehören 
Fr. W. Weber, Jordan, Simrock, Scheffel, und, in einem 
gewiſſen Abſtand zwar, auch Martin Greif und Wilhelm 
Raabe. „Fr. W. Weber und die Romantik“, eine Reihe 
glänzender Unterſuchungen zur Geſchichte des romantiſchen 
Einfluſſes im neunzehnten Jahrhundert überhaupt, iſt da 
an erſter Stelle zu nennen. Die Verfaſſerin, Marie 
Speyer, eine tiefbohrende, unermüdliche Gelehrtennatur, 
reiht ſich ihrer bekannteren Mitſchweſter Ricarda Huch 
würdig an, aber bereits in dieſem Werk hat Speyer die 
ältere Forſcherin in den Schatten geſtellt. Aus naheliegen- 
den Gründen muß ich leider darauf verzichten, auf dieſes 
wichtigſte Werk über die Romantik, das wir dem letzten 
Jahr verdanken, ausführlicher einzugehen. 

Wilhelm Jordan zwar Bat eine [olde wiſſenſchaft— 
fide Anerfennung wie Weber bisher nicht gefunden. Seine 
Werke erleben jedoch immer noch Neuauflagen. „Die 
Edda“, trefflich verdeutſcht, iſt ſoeben in dritter Auflage 
erſchienen. Ein ebenfalls noch nicht überholter moderner 
überſetzer alter Literaturwerke ijt Karl Simrock. Die 
von dem Tempelverlag veranſtaltete ſynoptiſche Ausgabe 
„des Nibelungenlieds“ bringt fortlaufend auf der 
einen Seite den mittelhochdeutſchen Text des Originals, 
auf der andern Simrocks Übertragung. Vor allem die 
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gebildete Jugend ſollte mit dieſem ſtilvoll ausgeſtatteten 
Werk beſchenkt werden und immer wieder darin leſen. 


Des feuchtfröhlichen Studentenlieblings und tiefſin⸗ 
nigen Nachromantikers Scheffel „Nachgelaſſene Dich— 
tungen“ legt der um die Scheffelforſchung verdiente, eben 
leider dahingeſchiedene Johannes Proelß vor. Gern folgen 
wir darin dem Sänger in die eigene Jugendzeit, vernehmen 
den wunderbaren Widerhall der Aventiurelieder, die Feſt— 
gedichte und Gedenkſprüche aus den Tagen des neuen Deut— 
ſchen Reichs, um am Ende als erwünſchte Beigabe noch fünf 
größere Dichtungen Scheffels mitzubekommen, darunter die 
köſtliche „Mär vom Rockertweibchen“, den lieblichen „Braut— 
willkomm auf Wartburg“, das Spiel von „Deolinde am 
Ettersberg“. Warum aber iſt das prächtige Weihegedicht 
Scheffels zur Begründung der Univerſität Czernowitz nicht 
aufgenommen worden? Ein äußerſt gelungenes Lebens— 
und Schaffensbild „Scheffels“ entwirft Ernſt B o erf HeT. 
Ein vorzüglich ausgewählter Bilderſchmuck erhöht den 
Wert dieſes wahrhaften Volksbuchs. Walter Herrmann 
hat ſich die Gedichte eines andern, jetzt gleich Scheffel 
etwas vernachläſſigten Dichters, „Theodor Storms Lyrik“, 
zum Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
gewählt. Wertvoller als der etwas einſeitig faſt nur 
auf Storm ſelbſt Rückſicht nehmende Hauptteil der Arbeit 
erſcheint der Anhang, der aufſchlußreiches Material zur 
Stormbibliographie und -philologie zuſammenſtellt. Spiel: 
hagen, der männliche und liberale Antipode der Gräfin 
Hahn⸗Hahn, erfährt durch Hans Henning eine tief 
ſchürfende Würdigung, die auch die romantiſchen Ein— 
flüſſe auf dieſen heute noch beliebten Romanſchriftſteller 
nicht unberückſichtigt läßt („Friedrich Spielhagen“. Mit 
zwei Porträts und zwei Handſchriftproben). Henning 
ſtützt ſich dabei vielfach auf die von ihm herausgegebenen 
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jeder Seite offenbaren. 


Dankbar ijt alles zu begrüßen, was die Erkenntnis 
eines unſerer größten deutſchen Erzähler, wenn nicht des 
größten überhaupt, fördert. Eine gediegene Gelehrten— 
arbeit bilden Hermann Junges „Studien über Form und 
Inhalt von Raabes Werken“. Sorgfältig erſcheinen, viel- 
fach nach Marie Speyers grundlegendem Vorgang, die Be— 
ziehungen Raabes zu Romantikern, wie Brentano, Hoff- 
mann, Jean Paul, Kerner, Novalis, A. W. Schlegel und 
anderen, ſowie zur romantiſchen Richtung überhaupt, ge— 
bucht. Max Adler handelt erſchöpfend von Raabes 
„Stopfkuchen“, ſofern eine erſchöpfende Abhandlung über 
dieſes von Raabe als ſein Beſtes bezeichnetes Werk heut— 
zutage bereits möglich iſt. „Wilhelm Raabe, wie er war 
und dachte“, ſpiegelt ſich getreulich wider in den Gedanken 
und Erinnerungen von Fritz Hartmann. Dieſes kleine 
Buch wird für jeden künftigen Raabebiographen unent- 
behrlich ſein. Den gelungenen Verſuch einer Raabebio— 
graphie macht Heinrich Spiero in dem vierzehnten von 
Velhagen und Klaſings Volksbüchern der Literatur. rei: Y 
lich, auch ohne Text wäre bie reiche Sammlung von Fak- 
ſimilen und Bildern reizvoll genug. Im Winter iſt Raabe 
dahingegangen, vergangenes Frühjahr der Bannerträger 
des romantiſchen Geiſtes in der Lyrik und Dramatik am 
Ausgang des Jahrhunderts. Lange hat er um feine An- 
erkennung ringen müſſen, und die Theater verſchließen ſich 
ihm vielfach noch immer. Inzwiſchen freilich hat ſich 
mancher ſeiner Stücke die Schule bemächtigt. Martin 
Greifs „Prinz Eugen“ dürfte in der bereits vor dem 
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„Erinnerungen aus meinem Leben“, durchgeſehene Aus— 
wahl aus Spielhagens „Finder und Erfinder“, Memoiren, 
die ſelbſt ein Roman ſind und den ſpannenden Erzähler auf 
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Ableben des Dichters erſchienenen, jeden Anſpruch voll- 
auf befriedigenden Schulausgabe von Joſef Nadler, vor 
allem in Sſterreich, noch ſtärkere Verbreitung als bisher 
finden. Von den volkstümlichen Dramen Greifs hat auf 
mich perſönlich ſtets den größten Eindruck gemacht ſein 
vaterländiſches Trauerſpiel „Agnes Bernauer“, von dem 
erfreulicherweiſe vor kurzem eine vierte, verbeſſerte Auflage 
als Ausgabe letzter Hand gedruckt worden iſt. Anläßlich 
des ſiebzigſten Geburtstags von Martin Greif hat Joſza 
Savits, der bedeutendſte Bühnenfachmann Münchens, 
die einzelnen Stücke des Dichters in knappen, ſicheren Zügen 
charakteriſiert. Nun bekommen wir die lichtvollen, über⸗ 
zeugend eindringlichen Ausführungen in Buchform. Die 


befte und größte Materialſammlung zu Greifs Leben unb 


Schaffen, S. M. Prems Biographie „Martin Greif“, 
nennt ſich auf dem Titelblatt beſcheiden „Verſuch“ zu einer 
Geſchichte ſeines Lebens und Dichtens mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf ſeine Dramen. Ich habe ſie mehr als einmal dank⸗ 
bar benutzen können, und empfehle fie auch in der vorliegen- 
den dritten, teilweiſe erweiterten Ausgabe aufs wärmſte. 


2. Nomantiſche Kultur, ihre Vorgeſchichte und Entwicklung. 


In den großen Kunſtwerken der Vergangenheit ſpie⸗ 
gelt ſich die Kultur der einzelnen Epochen getreulich wider. 


Das Aufdämmern neuer Zeiten wirft ſeinen Reflex in die 


Schöpfungen der bildenden Kunſt ebenſogut wie in die der 
Literatur. Das ſcheidende Rokoko und die beginnende 
Frühromantik fließen ineinander über. Die ausgelaſſene 
Sinnenfreude, die große Freiheit in Geſinnungen und 
Werken, die Luſt am Spiel, am tändelnden Zeitvertreib 
begegnen uns hier wie dort. Der Kultus der Frau beginnt 
im Zeitalter des Rokoko, er führt zur Frauenemanzipation 
in den Tagen der jungen Romantiker. Viele von ihnen 
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jtehen noch mit einem Fuß in ben duftigen Gärten des 
ancien regime. So Eichendorff, der im „Erlebten“ das Leben 
und Treiben der deutſchen Schloßbewohner am Ausgang 
des achtzehnten Jahrhunderts ſchildert. Seine Jugend 
ſteht noch ganz und gar unter franzöſiſchem Einfluß. Viel⸗ 
leicht hat er auch den Ruf nach Natur früher von Rouſſeau 
als von Herder vernommen. Den Geiſt der Watteau, Char- 
din, Boucher, La Tour, Greuze, der Saint-Aubin müſſen 
wir kennen, wenn wir den Park von Lubowitz betreten und 
bei Eichendorffs Eltern uns zu Gaſte laden. Über dieſe 
untergegangene Kultur unterrichtet uns am beſten das 
geniale franzöſiſche Brüderpaar Edmond und Jules de 
Goncourt in ihren farbenſatten, graziöſen Werken „Die 
Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts“ und „Die Frau im 
achtzehnten Jahrhundert“. Die Überfegung von Maria 
Edecke und Paul Prina lieſt ſich wie deutſches Original. 
Die Ausſtattung entſpricht den verwöhnten bibliophilen 
Neigungen des gelehrten Verlegers Julius Zeitler vollauf. 
Eine wichtige Quellenſammlung zu Goncourts Schilderung 
der Rokokodame ſind „Die Liebesbriefe der Julie von 
Lespinaſſe“, die Wilhelm Weigand eingeleitet und 
der bekannte Überſetzer Arthur Schurig vorzüglich ver- 
deutſcht hat. Das Fräulein von Lespinaſſe hatte nach 
hartem Leben als Erzieherin und Geſellſchafterin eine 
königliche Penſion erhalten und war trotz ihrer Häßlichkeit 
die Beherrſcherin eines Salons, in dem Männer wie 
Turgot, Marmontel, d'Alembert, Condorcet verkehrten, ein 
Beweis mehr, daß damals nicht der Reichtum ſinnlicher 
Schätze, ſondern vielmehr der Reichtum des Geiſtes den 
Ausſchlag gab. Eine unglückliche Liebe hegte ſie zum Grafen 
S. A. H. Guibert. Die leidenſchaftlichen Briefe dieſer 
hervorragenden Frau eröffnen uns die Seele eines ganzen 
Menſchen. 
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Ein ganz anderes Geſicht zeigt ber ſterbende Klaſſizis⸗ 
mus in Rom. Herb und ſtreng ſind die Mienen ſeiner 
Götter und Göttinnen, einfach und trocken die Farben, die 
etwa Tiſchbein auf ſeiner Palette hat. Allein dieſer leitet 
bereits zum Frühromantiker Runge und zum Nazarener 
Overbeck über. Eine Darſtellung ſeines Lebens und ſeiner 
Kunſt vermißten wir lange. Nun hat Wolfgang Sö t t en- 
ſen in ſeinem Werk „Johann Heinrich Wilhelm Tiſchbein“ 
ein abſchließendes Wort geſprochen. 

Völlig ins Bereich der romantiſchen bildenden Kunſt 
führt uns der Name „Julius Schnorr von Carolsfeld“. 
Von dieſem farbenfrohen Verkünder der deutſchen Sage und 
Geſchichte, der daneben wie kein Zweiter die Bibel in Ton 
und Inhalt bildlich wiederzugeben wußte, berichtet H. W. 
Singer in einer erſchöpfenden Monographie. Sie iſt in 
der bekannten Sammlung von Knackfuß erſchienen. 

Dem Schnorr weſensverwandten Ludwig Richter wid⸗ 
met Max Osborn eine liebevolle Studie. Zu deren Er- 
gänzung empfiehlt es ſich die volkstümlich billigen Sonder⸗ 
ausgaben „Bilder und Vignetten“, „Fürs Haus, Frühling“ 
und „Fürs Haus, Sommer“ anzuſchaffen. Alle mögen vor 
allem in dem erſtgenannten Holzſchnittwerk immer wieder 
blättern, Eltern, die ihre eigene Jugend auffriſchen, Groß— 
vater und Großmutter, die dem aufſchauenden Enkelkind 
die vier Jahreszeiten zeigen, Sprichwörter im Bilde vor- 
führen, die Tiefen des deutſchen Gemütes enthüllen wollen. 

Endlich wird auch Steinle, der Freund Brentanos, in 
ſeinem künſtleriſchen Lebenswerk dem deutſchen Volk, der 
Familie, der Schule völlig erſchloſſen. Das monumentale 
Sammelwerk „Edward von Steinle“ enthält etwa acht⸗ 
hundert Abbildungen, die des Malers Sohn A. M. 
v. Steinle pietätvoll und kundig angeordnet ſowie 
trefflich erläutert hat. Es wird uns nun erſt recht offenbar, 
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daß man Steinle nicht als Typus „Nazarener“ oder 
„Madonnenmaler“ klaſſifizieren kann. Seine prächtigen 


Karikaturen, ſeine reizenden Märchen-, Geſchichts⸗ und 


Genrebilder, ſeine herrlichen Porträts und kongenialen 
Zeichnungen zu Shakeſpeare, Wolfram von Eſchenbach und 
Brentano laſſen uns den weiten Umkreis ſeines gewaltigen 
Sehnens und Empfindens ahnen. 

Einſeitiger, aber in dem engen Bezirk ſeiner Begabung 
nicht minder hervorragend als Steinle war Ittenbach, der 
Schüler Shadows. Durchaus gediegen wie die ausſchließ— 
lich religiöſe Kunſt des Nachromantikers, wirkt auch die 
Studie, die P. J. Kreuzberg als erſten Band der ſo 
vorzüglich inaugurierten Monographien zur Geſchichte der 
chriſtlichen Kunſt veröffentlicht: „Franz Ittenbach. Des 
Meiſters Leben und Kunſt.“ Die beſten Gemälde erſcheinen 
ſorgfältig reproduziert im Anhang aufgenommen. 

Romantiker nach der Romantik iſt auch Hans Thoma. 
Seine Geſammelten Erinnerungsblätter „Im Herbſte des 
Lebens“ bilden einen wertvollen Beitrag zur Entwicklungs⸗ 
geſchichte des modernen Menſchen, die in der Neuromantik 
mündet. Das Kapitel „In München im Anfang der 
Siebzigerjahre“ berichtet u. a. von dem Zuſammenwirken 
romantiſcher Poeſie, Philoſophie und Malerei. „Martin 
Greif war auch dabei, und ſeine Dichtungen waren von 
Einfluß auf uns und ſtanden in guter Harmonie mit 
unſerm Denken und Tun.“ Und unter den „abgeriſſenen 
Blättern und Sprüchen“ aus alten Skizzenbüchern Thomas 
findet ſich eine köſtliche freie Bearbeitung der „Ammenuhr“ 
aus „Des Knaben Wunderhorn“. 

Von den romantiſchen Künſtlern zu den romantiſchen 
Stätten, die im verfloſſenen Jahr eingehende Darſtellungen 
erfuhren! Da tritt uns zunächſt die altehrwürdige 
Hauptſtadt der Oberpfalz entgegen im 52. Band der be⸗ 
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währten Sammlung „Berühmte Kunſtſtätten“: Regens- 
burg von Hans Hildebrandt. Die Wandlungen der 
Stadt und Umgebung von der Römerzeit bis zur Voll⸗ 
endung der Befreiungshalle und Walhalla verfolgen wir 
an der Hand eines reichen Illuſtrationsmaterials. P. J. 
Meier würdigt „Braunſchweig“ in der Sammlung 
Georg Biermanns „Stätten der Kultur“. Der mehr eſſay⸗ 
artige Ton des Ganzen erhöht den Genuß, mit dem man 
dem ſpannenden Wegweiſer folgt. Das Büchlein klingt mit 


Recht in ein Lob auf Wilhelm Raabe aus, der Braun⸗ 


ſchweig, ſeine Heimat, zu einer „Kulturmacht erſten Ranges“ 
erhoben hat. Dankbar ſei ſchließlich des prächtigen 
„Alt⸗Wiener Bilderbuches“ gedacht, das zweiundſiebzig 
Anſichten nach alten Stichen enthält und von Chriſtine 
Touaillon mit einer poeſiedurchtränkten Einführung 


und knappen, aber völlig ausreichenden Erläuterungen ver⸗ 


ſehen iſt. 

„Aus dem Lande Fritz Reuters“ ſchöpft der um die 
Volkskunde hochverdiente R. Woſſidlo eine reizende 
Sammlung humorvoller Mecklenburger Anekdoten. „Jung⸗ 
mairs Dichtungen“ führen uns wieder in das Land ob 
der Enns. Jungmair gehört zu den beſten oberöſterreichiſchen 
Dialektdichtern. 


Nach den lieblichen Gefilden der Provence, dem Vater⸗ 
land der Troubadours, dem Urſprung der romantiſchen 


Minnehöfe, geleitet uns Walter Freiherr von Rummel, 


kein bloßer Reiſeſchriftſteller, ſondern ein wirklicher Dichter. 
Dieſes alles Wißbegierde und Stimmungen befriedigende 
und auskoſtende kleine Werk iſt wie eine Dichtung voll tiefer 
Schönheit. Man genießt es, niemals ermüdet, ſtets von 
neuem. Und ſo wird Rummels „Provence“ ſpäter noch 
geleſen werden. Ihr harmoniſcher Geiſt tritt uns ſchon aus 
den Bildern entgegen, die der Verfaſſer ſelbſt in ſeiner 
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Camera aufgenommen hat. Noch weiter weſtwärts wandert 
Auguft L. Mayer. „Toledo“ betitelt er feinen Fremden- 
führer durch das ſpaniſche Nürnberg, in dem auch bie roman- 
tiſche Muſe Deutſchlands ſo oft eingekehrt iſt, ſie, die über⸗ 
haupt nirgends dauernd blieb, ſondern beſtändig in die 
Ferne ſtrebte, am liebſten nach den romaniſchen Ländern. 
Das beweiſt wieder einmal die wohlüberlegte Anthologie 
„Die weite, weite Welt, bunte Bilder von Deutſchen Reiſen“, 


herausgegeben von Hans Dobeneck. Seit Stolberg, 


dem immer noch nicht genug bekannten Reiſeberichterſtatter 
und glänzenden Proſaſchriftſteller, ſind in der Auswahl ver⸗ 
treten: Arndt, A. v. Humboldt, Seume, Chamiſſo, Grill- 
parzer, Fallersleben, Heine, Pückler-Muskau, Scheffel und 
viele andere, die mehr oder minder mit der Romantik in 
Verbindung ſtanden. Leider vermiſſen wir Eichendorff. 
Aus deſſen „Tagebüchern“ hätte ſich mancher Abſchnitt für 
dieſes Sommer- und Reiſebuch vorzüglich geeignet. Eine 
Neuauflage möge dieſe Lücke ausfüllen. 

Ein Prachtwerk für die weiteſten Kreiſe iſt C. G. 
Laurins „Schweden im Auge des Künſtlers“. Das 
alte romantiſche nordiſche Land erſteht in Bild und Wort 
lebendig vor uns. ۱ 

Wir betreten mit biejen Büchern bereits das Gebiet 
der Volkskunde. Die alten Sagen, Märchen und Legenden, 
auf deren Wert erſt die Romantiker hingewieſen haben, 
werden neuerdings mit Luſt und Liebe geſammelt, finden 
opferwillige Verleger und ſchließlich auch ein dankbares 
Publikum. Da ſind aus der letzten Zeit zu nennen: die 
„Heſſiſchen Sagen“, die Karl Bader, die „Sagen und 
Legenden vom Niederrhein“, die Joſeph Nießen, „Rhein⸗ 
lands Sagen und Legenden“, die A. Kurs einem hoffent⸗ 
lich recht großen Leſerkreis auch außerhalb der Heimat 
vorlegt. In Frz. S. Franziszis hübſchem Buch „Aus 
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» den Kärtner Alpen“ erfreuen uns am meiſten bie Kärtner 
Volksſagen im Anhang. Das Schönſte, Kräftigſte und 

P Ignnigſte freilich bieten uns die „Kinder- und Hausmärchen 

> aus Tirol“, bie wir den Tiroler Brüdern Grimm, J. V. und 


J. Zingerle verdanken, jenen unermüdlichen Samm— 
lern, wie jie kein zweites öſterreichiſches Kronland beſeſſen 
hat. Die dritte Auflage ijt von Albert Stolz mit paſſenden 

Bildern geſchmückt worden. Das Porträt J. V. Zingerles 

2 wird allen Verehrern dieſes bedeutenden Mannes will: 
kommen ſein. Das pietätvolle Vorwort zur neuen Ausgabe 
ſtammt von den beiden Söhnen Wolfram und Oswald von 
Zingerle. 

Märchen und Sage des unperſönlichen Volkes, von der 
Romantik wiederentdeckt und zu Ehren gebracht, gehören 
nicht minder zum Kulturſchatz wie die Schöpfungen ein- 
zelner erleſener Geiſter. Beide, das Volk und Kunſtdichter, 
") find unlösbar mit dem allgemeinen Gang der literariſchen 

Entwicklung verknüpft. Und dieſe war, wie nicht oft genug 

immer wieder hervorgehoben werden kann, in dem ver— 
floſſenen Jahrhundert ganz und gar von der Romantik 

N beeinflußt. Blättern wir etwa in den Briefen, die Bern- 
hard von Lepel an Theodor Fontane gerichtet hat (fie find 

۱ eben unter dem Titel „Vierzig Jahre“ von Eva A. v. 
Arnim veröffentlicht worden), ſo ſtoßen wir beſtändig 
auf romantiſche Namen: Achim v. Arnim, Gruppe, Hahn⸗ 

Q Hahn, Franz Kugler, Lenau, Ernſt Schulze, Sallet, Scheren- 
berg, Stahl, Ungern-Sternberg, Strachwitz, Tieck, Uhland, 
Waiblinger. Das Gleiche fällt uns auf in dem rührenden 
Freundesbriefwechſel Theodor Fontanes mit Wilhelm 
Wolfſohn, den deffen Sohn Wilhelm Wolters heraus: 
gegeben hat. Der zweiten Auflage des nicht allein literar- 
hiſtoriſch bedeutſamen Buches wünſchen wir ein Regiſter. 
„Wolfgang Kirchbach in ſeiner Zeit“, Briefwechſel und 


Eſſays aus dem Nachlaß dieſes großen, immer noch viel zu 
wenig beachteten Revolutionärs in der deutſchen Kultur 
am Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts, verrät wo- 
möglich noch ſtärker romantiſchen Einſchlag als Fontanes 
Korreſpondenz und Lebenswerk. Eichendorff, Fichte, E. T. 
A. Hoffmann, Jean Paul, Heinrich v. Kleiſt, Körner, 
Lenau, Raimund, Schleiermacher, Ludwig Richter, Schnorr, 
v. Carolsfeld, Schumann, Schwind, Tieck, Uhland erſchöpfen 
die romantiſche Galerie nicht, die in dieſem Buch an uns 
vorüberzieht. Es iſt überhaupt eine der ſchönſten Lebens⸗ 
äußerungen der erwachenden Neuromantik, ihrer Kämpfe 
und Hoffnungen, Wünſche und Ziele, ein Kulturdokument 
von Ewigkeitswert. 

Auf dem Gebiet der Muſikgeſchichte verdienen von 
romantiſchen Büchern die Liſztbriefe in der Auswahl von 
Eduard Reuß und die Schumannbriefe in der Auswahl 
von Karl Storck wegen ihres volkstümlich billigen 
Preiſes und ihrer geſchmackvollen Anordnung und Aus- 
ſtattung ausdrücklich anerkannt zu werden. Michael 
Haberlandts „Erinnerungen und Gedanken an Hugo 
Wolf“ ſetzen dem frühverblichenen Muſiker, dem wir auch 
geniale Eichendorffkompoſitionen verdanken, ein ſchönes 
Denkmal. 

Nachdrücklicher macht ſich die Wiedergeburt roman— 
tiſcher Denker in der Literatur bemerkbar. Die Schriften 
von „Fichte, Schleiermacher, Steffens über das 


Weſen der Univerſität“ bilden den 120. Band der „Philo⸗ 


ſophiſchen Bibliothek“ bei Dürr. Jetzt, wo immer lauter 
der Ruf nach einer Univerſitätsreform ſich erhebt, ſollten 
die bahnbrechenden Führer der Vergangenheit erſt recht 
gehört werden. Eduard Sprangers Einleitung zu dem 
Neudruck iſt überſichtlich und klar. 


Eine hochwichtige literariſche Erſcheinung bedeutet das 
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kleine Werk „Schleiermacher und feine Lieben. Nach Ori- 
ginalbriefen der Henriette Hertz“. Der beſcheidene Her⸗ 
ausgeber O. F. v. Bronigk nennt ſeinen Namen nicht auf 
dem Titelblatt und tritt auch ſonſt überall zurück. Allein 
die ſorgfältige Zuſammenſtellung, der ausreichend er⸗ 
klärende Text, der die einzelnen Briefe miteinander ver- 
bindet, laſſen uns dieſe Zurückhaltung unbegründet 
erſcheinen. 

Über die Neuausgabe von Gwinners erſchöpfendem 
Werk „Schopenhauers Leben“ braucht man nichts weiter 
zu ſagen. Es iſt die Schopenhauerbiographie ſchlechthin. 

Einen Beitrag zur Geſchichte eines katholiſchen Philo- 
ſophen aus dem Zeitalter Schopenhauers bedeutet Remigius 
Stölzles „Johann Michael Sailer, Seine Maßregelung 
an der Akademie zu Dillingen und ſeine Berufung nach 
Ingolſtadt“. Wie der damals bei den „Altdenkenden“ als 
kirchlich indifferenter, dogmatiſch unkorrekter „Neudenken⸗ 
der“, ſpäter auch als Aftermyſtiker verdächtigt, ſchikaniert 
und zum Abgang gezwungen wurde, wird in der Unter⸗ 
ſuchung auf Grund neuen Quellenmaterials überzeugend 
dargelegt. Stölzle war auch der Berufenſte, in der 
„Sammlung Köſel“ eine längſt gebotene Auswahl aus 
„Sailers Schriften“ zu treffen. 


Eines andern Volkserziehers, freilich eines ungelehr- 
ten, des Vorarlbergers Franz Michael Felder (1839 bis 
1869) „Sämtliche Werke“ beginnen im Auftrag des Felder⸗ 
Vereins zu Bregenz zu erſcheinen. Der erſte Band enthält 
die Selbſtbiographie „Aus meinem Leben“, eingeleitet von 
A. E. Schönbach, herausgegeben von H. Sander, der zweite 
die Geſchichte aus dem Bregenzerwalde „Reich und Arm“, 
eingeleitet und herausgegeben ebenfalls von H. Sander, 
dem jetzt wohl beſten Kenner Vorarlbergs. Felder, der 
ſich vom einfachen Bauer zum größten Schriftſteller ſeiner 


Heimat emporgeſchwungen hat, zählt mit Recht zu den 
tüchtigſten Vertretern der Kunſt, aus dem Bauernleben zu 
erzählen. Seine Dorfgeſchichten ſind bodenſtändiger und 
echter als die Auerbachs. Nun wird ihm wohl ſein Platz 
in jeder deutſchen Literaturgeſchichte, und vor, allem im 
Herzen des großen deutſchen Volkes eingeräumt werden. 

Von dem Sailerforſcher und Herausgeber Stölzle 
ſtammt ſchließlich noch die verdienſtvolle Auswahl aus des 
nachromantiſchen Naturforſchers K. E. v. Baer gt: 
ten“. Ritter, Schelling, Schubert, Steffens ſind die 
berühmten Ahnherrn Baers, deſſen Entwicklung in der 
Blütezeit der Naturphiloſophie zurückliegt. 

„Die geiſtigen und ſozialen Strömungen des neun— 
zehnten Jahrhunderts“ überhaupt behandelt in feſſelnder 
Darſtellung und mit Heranziehung aller wichtigen Quellen 
Theobald Zieglers großzügiger Abriß. Das erſte Buch 
der ungekürzten eben erſchienenen Volksausgabe umfaßt 
die Zeit von 1800 bis 1830. Ziegler erörtert darin zunächſt 
die drei Weltanſchauungen: Aufklärung, Klaſſizismus, 
Romantik und das allen drei Richtungen Gemeinſame, 
dann die Schellingſche Naturphiloſophie und die Hegelſche 
Phänomenologie, Preußens Fall und Wiederaufrichtung, 
die Zeit nach den Befreiungskriegen, die romantiſche Staats- 
lehre und den endlichen Sieg der Hegelſchen Rechtsphilo— 
ſophie. Von da bis zur deutſchen Einheit führt noch ein 
weiter Weg. Veit Valentins ergebnisreidje Mono- 
graphie über „Fürſt Karl Leiningen und das deutſche Cin- 
heitsproblem“ deckt manches auf, was bisher unbekannt 
war. In mehr als einer Hinſicht grundlegend erſcheint 
Otto Diethers umfängliches Werk „Leopold von Ranke 
als Politiker, Hiſtoriſch-pſychologiſche Studie über das Ver- 


hältnis des reinen Hiſtorikers zur praktiſchen Politik“. 


Der Verfaſſer greift weit über ſein eigentliches Thema 
e m 
ooghk™ 
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hinaus, er geht den geheimnisvollen Grundſätzen im 
Unterbewußtſein des Menſchen und des Volkes nach, er 
ſtellt die titaniſche politiſche Leidenſchaft Bismarcks der 
reinen Erkenntnisleidenſchaft Rankes gegenüber, mitunter 
Meineckes Auffaſſungen über Geſchichte und Staatsent— 
wicklung von Grund auf ergänzend und vervollſtändigend. 
Es iſt ein Genuß, Diether auf den vielverſchlungenen 
Wegen ſeiner Forſchung zu folgen. Mit künſtleriſchem 
Takt bändigt er das Geſtrüpp der Schritt auf Schritt 
emporſchießenden Probleme. Die gewaltige Darjtellungs- 
gabe Rankes lebt und webt auch in dieſem Buch eines 
ſeiner Jünger. Was die Beziehungen Eichendorffs zu 
Ranke betrifft, die Diether nicht entgangen ſind, ſo 
werden ſeine Mitteilungen allerdings durch meine Aus— 
gabe des Briefwechſels und der „Ziſtoriſchen, politiſchen 
und biographiſchen Schriften“ von Eichendorff vielfach 
überholt. Auch Meineckes „Weltbürgertum und National- 
ſtaat“ iſt für den Verfaſſer zu ſpät (nach Vollendung der 
Handſchrift) erſchienen. 

Die nationale Sehnſucht der Romantik, das einige 
Deutſche Reich, hat freilich im kleindeutſchen Sinn Bismarck 
erfüllt. Daß dieſer große Tatmenſch für Poeſie empfänglich 
war, beweiſen vielleicht am ſchönſten „Bismarcks Briefe 
an ſeine Braut und Gattin“. Was der ſpätere eiſerne 
Kanzler über Eichendorff ſchreibt, ſteht an anderer Stelle 
in dieſem Kalender. Das geſammte Werk empfehlen wir 
doppelt allen Verehrern unſeres Dichters aufs wärmſte. 


3. Neuromantik. 


Den romantiſchen Zug unſerer modernen, Poeſie et- 
kennen wir am reinjten in ihrer Bevorzugung ٭7‎ 
und märchenhafter Stoffe. Auch ein bedeutender Märchen— 
erzähler iſt uns erſtanden, und ein reifes Kunſtwerk hat 
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er uns geſchenkt, id) meine „Die fünf Waldſtädte“ von Paul 


Keller. Wenn das erſte Heft der jungen „Beiträge 
zur ſchleſiſchen Kultur“, herausgegeben von H. H. Bor⸗ 
derbt ausſchließlich dem berühmten Landsmann gewid⸗ 
met iſt, ſo wird dies niemand wundernehmen. Raabe und 
Roſegger haben ihn gefeiert, und ſeine Werke ſind in vielen 
Tauſenden im ganzen deutſchen Volk verbreitet. In 
Borcherdts trefflich einführender Studie zu Kellers Leben 
und Schaffen leſen wir des Dichters Worte: „Die Menſchen 
ſind jetzt noch weit von der Romantik. Aber wenn ſie noch 
weiter ſein werden, kehren ſie zu ihr zurück. Es geht alles 
im Kreiſe“. Die heutigen Großſtadtmenſchen ſind vielleicht 
indes ſchon Romantiker geworden, und der in Berlin wir— 
kende Paul Keller mag dies Wunder mitvollbracht haben. 
Seine märchenhaften Stimmungen und Geſtalten „Der fünf 
Waldſtätte“, ſeines letzten Werkes, würden ſonſt unmöglich 
ſolchen Beifall finden, wie er ihnen in der Tat allenthalben 
zuteil wird. 

Der prächtige „Rieſe Mumm“, ein Kinderbuch von 
Bernhard Büchner, mit Bildern von Heinrich Kley, iſt 
ein würdiger Bruder etwa Gedeons in Kellers „fünf Wald⸗ 
ſtädten“. Beide Bücher ſtehen jedenfalls an der Spitze der 
vielfach leider verkommenen, modernen Märchenliteratur. 

Es: ijt klar, daß der romantiſche Geiſt denjenigen 
Dichtern und Schriftſtellern am ſympathiſchſten ſein muß, 
die katholiſchem Erdreich entſtammen. In dieſem Boden 


wurzelt unter anderen der weitbefannte liederfrohe Mönch 
und Scheffeljünger Ottokar Kernſtock, deſſen frohſinnige 
Verſe in den „Fliegenden Blättern“ jedermann kennt. In 
ſeinem neueſten Buche „Aus der Feſtenburg“ (ſo heißt ſeine 
ſteiriſche Pfarre), begrüßen wir ſeine geſammelten Aufſätze 
und Gelegenheitsgedichte. Ein ſcharfer Blick fürs Leben 
zeichnet den ſcheinbar weltentrückten Träumer ebenſo aus 
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wie ſeinen Konfrater aus dem Kapuzinerorden, den tief- 

ernſten und doch wieder ſchalkhaft neckenden Schweizer Veit U 

Gadient, deſſen „Scholarenfahrt durch Sſterreich“ uns 

einen glücklichen Nachfahr Alban Stolzens vorführt. Pe: 

Mögen dieſem verheißungsvollen Erſtling bald weitere 

Proben dieſes friſchen Talentes folgen. Den Geijtliden ` o 

Auguſtin Wibbelt kennen wir als beachtenswerten ۱ 

| niederdeutſchen Dialektdichter. Nun beſchert er uns in y. 

j v2 hochdeutſcher Sprache „Ein Troſtbüchlein vom Tode“, dem 

ich nur nachrühmen kann, daß die Anſpielung auf das mit 

M ۱ Recht beliebte jüngſte Buch Biſchof Kepplers, im Untertitel 

۷ „Auch ein Buch ber Freude“, gar nicht nötig war. Wibbelt 
d übertrifft in Form und Inhalt bas von der Mode empor- 

getragene ältere Werk bei weitem. 
۱ Höchſt eigenartig, vielfach zum Widerſpruch reizend, W 5 
immer jedoch ſpannend und anregend, wirken die dialek⸗ 

tiſchen Legenden des Freiherrn V. E. von Gebſattel, 

„Moral in Gegenſätzen“ betitelt. Der Verfaſſer kommt aus 

der beiten Schule romantiſcher Denker. Von einem Satz 8 


\ Fichtes geht feine Vorrede aus. Er ijt ein Friedrich Schlegel ^ 1 
i redivivus. Und wir fragen nad bieler glänzenden Ouver- 
" türe, wann folgt bie Oper? » 


Auch mehr im Geijte der Frühromantik ſchafft Otto zur 
Linde, deſſen „Geſammelte Werke“ in den erſten beiden Ü 
bisher veröffentlichten Bänden „Thule Traumland“, Y 
> „Album“ und „Lieder der Liebe“ enthalten. Volkstümlich S 

freilich wird er nie werden, zum Unterſchied etwa von dem 
heißblütigen und naturwüchſigen Tiroler Anton Müller 8 OG 
ID (Bruder Willram). In deffen Gedichten „Aus goldenen N 
Tagen“, fingt und klingt alles, und die Worte ſind ſchlicht, + 
und ihr Sinn ijt einfach. Wehiger für die Jugend und für 
die Maſſen beſtimmt, aber um ſo gehaltvoller, tiefer, künſt⸗ 
leriſcher werden Ernſt Thraſolts Gedichte „Stillen 
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Menſchen“ und Marie Herberts Lieder und Balladen 
„Heimfahrten“ in fih gekehrte Herzen erheben und befrie- 
digen. Beide Dichter ſtehen unter dem Einfluß der Droſte. 

Kraftvoll, ſtürmiſch, hinreiſgend nehmen A. K. T. 
Tielos Gedichte „Aus der Jugendzeit“ gleich beim erſten 
flüchtigen Leſen die Seele des Genießenden gefangen. Tielo, 
noch immer im Banne Strachwitzens, wenigſtens in ſeinen 
Balladen, findet hier bereits eigene Töne. Ein goldener 
Humor bricht da und dort ſtrahlend hervor. Erlebnis und 
Dichtung werden zur Einheit. Die Sammlung ijt ein Be- 
kenntnisbuch, ein Haus- und Familienbuch im beſten Sinn 
des Wortes. (Leider meldet der Draht ſoeben Tielos Tod.) 

„Heilige Not“ bezeichnet Karl Buſſe, der treue Nach— 
fahr und Landsmann Eichendorffs, fein neueſtes Gebidjt- 
buch. Mit Unrecht ſetzt er einen Leitſpruch von Ibſen dem 
Werk voran, denn der ganze Inhalt iſt Sinn vom Sinn, 
Klang vom Klang, Blut vom Blut der Romantik. 

Aus ſeinem Wiener Tagebuch hat der reiſeluſtige 
Luxemburger, als Gelehrter wie als Dichter gleich aus— 
gezeichnete Nikolaus Welter „Segnungen der Stunde“ 
geſchöpft. Lenau und Beethoven heißen die guten und 
großen Genien, die er mit Namen nennt, denen er lyriſche 
Kränze der Erinnerung weiht. Aber in den ſehnſüchtigen, 
ſüßen Liedern Welters ſteckt allerlei romantiſcher Zauber, 
den man auf keine beſtimmte Quelle zurückführen kann. 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Tielo weiſt Willrath 
Dreeſen auf. Seine „Gedichte“, ein kleines Bändchen, 
zeugen von erleſenem Geſchmack und ſtrenger Selbſtkritik. 

Zwei alte Meiſter des Liedes treten in billigen Volks— 
ausgaben vors Publikum. In Paul Heyſes „Lyriſchen 
Dichtungen“ vernehmen wir deutlich den Hauch der Eichen⸗ 
dorffſchen Muſe. Heyſes erſte Schritte in der Literatur 
folgten ja ganz Eichendorffs Spuren, wie wir ſchon aus 
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Dellen brieflichem Nachlaß entnehmen können. Peter 
Roſegger iſt bodenſtändiger, eindringlicher, populärer 
als der reine Kunſtdichter Heyſe. Seine Gedichte im 
Taſchenformat, „Mein Lied“, zeigen uns die Vielſeitig⸗ 
keit Roſeggers deutlicher als irgend eines ſeiner übrigen 
Werke. Sein geiſtiger Entwicklungsgang ſpiegelt ſich in 
dieſem Buche wieder. Vom gläubigen Sohn der Kirche bis 
zum liberalen Weltkind ſehen wir ihn nochmals alle Stufen 
ſeines Werdeganges erklimmen. Aber die Höhe der 
modernen Erkenntnis ſcheint ihm kahl und öde, und von 
Fern laden ihn immer wieder die Glocken der Gnaden⸗ 
mutter von Mariazell. 

Katholiſch durch und durch dagegen iſt immer geblieben 
der Tiroler Epiker und Dramatiker Karl Domanig. 
Seine letzte epiſche Dichtung, „Um Pulver und Blei“, im 
alten, guten, ſchlichten Blankvers, behandelt eine Epiſode 
aus dem ruhmreichen Jahr 1809. Domanigs dramatiſche 
Trilogie „Der Tiroler Freiheitskampf“ (zweite Auflage) 
entlehnt dem Zeitalter Andre Hofers ſeinen Lebensnerv, 
Stoff und Farbe. Vielleicht weil es am reinſten, makel⸗ 
loſeſten und wuchtigſten Tiroler Volkstum verkörpert, weil 
es gar keine Sentimentalität enthält, jubelt das Mode⸗ 
publikum Schönherr zu, während es Domanig ſeitab ſtehen 
und gehen läßt, wie es ihm beliebt. Er aber tief „im 
Schatten ſeiner Zeit, erwartet die Unſterblichkeit“. Anton 
Dörrers wohlgelungener Verſuch, „Domanig zum ſech⸗ 
zigſten Geburtstag“ literarhiſtoriſch gerecht zu werden, mag 
dem Dichter und uns allen das erſte ſichere Unterpfand 
darauf bedeuten. | 

Über Eduard Stucken wird man erft dann endgültig 
urteilen können, wenn das Fremdartige unb Seltſame, dem 
der Reiz der Neuheit anhaftet, unſern Augen und Ohren 
vertraut geworden iſt. Seine Dramen „Lanzelot“, „Lan⸗ 
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val“ und „Gawän“, bie alle bem Stoffkreis ber Artusſage 
angehören, bejiken zweifellos melodiſche Stellen von be- 
rückender Gewalt. Aber auch die Helden heben fid) plajtijd) 
von ihrem Hintergrund. Leidenſchaften brauſen in ihren 
Charaktern auf und verzehren ihr Schickſal. Die Geſtalten 
ſind wahrer und wärmer als etwa die in Ernſt Hardts 
„Tantris der Narr“, der binnen Jahresfriſt in völlige Ver: 
geſſenheit geriet. Fürs wirkliche Drama entſchieden begab- 
ter als Hardt, aber von der Gunſt des Publikums nie empor- 
getragen, friſtet der Theaterdichter Franz Kranewitter 
zu Unrecht ein Buchdaſein. Sein Schauſpiel aus der 
deutſchen Sage „Wieland der Schmied“ weiſt ſo viele Vor— 
züge auf, daß man den Verfaſſer neuerdings ermutigen 
darf, die betretene Bahn nicht mehr zu verlaſſen. 

Aus der deutſchen Geſchichte wählt Willrath Dreeſen 
das Motiv zu ſeinem packenden Frieſenſtück aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert, „Sturmflut“, während Max 


Geißler Meinholds oben erwähnten Roman für fein 


gleichnamiges Schauſpiel „Die Bernſteinhexe“ ausſchöpft. 
Zum Schluß noch eine überſicht über die namhaften 
Novellen und Romane des vergangenen Jahres, ſoweit ſie 
Zuſammenhänge mit der Romantik aufweiſen. Da iſt 
zunächſt der geruhige Biedermeier Franz Himmel— 
bauer zu erwähnen, deſſen ergreifend herzliche Er— 
zählungen „Im Stammhaus“ an Stifter erinnern. Dann 
Rudolf Hans Bartſch mit ſeinen entzückenden Geſchichten 
„Vom ſterbenden Rokoko“, deren Zeitkolorit allerdings 
nicht ganz ſtimmt. Ferner die anſpruchsloſen „Erzählungen 
und Skizzen“ aus Enrika von Handel-Mazettis 
Frühzeit. Die Muſikantengeſchichte „Der heilige Gral“ 
von Karl Söhle iſt doppelt wertvoll. Das Vorwort 
„Einiges über mein Woher und Wohin“ enthält nämlich 
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bes Verfaſſers Lebensgeſchichte. 
aber gehört zum Beſten Söhles. 

Eine vielverſprechende novelliſtiſche Begabung tritt 
uns in Hans Beſſemer entgegen. Seine „Mondnacht 
in Amalfi“ bietet eine wunderſeltſame Miſchung von 
Natur und Kunſt dem willig aufhorchenden verwöhnten 
Literaturfreunde dar. Max Dauthendey liebt exotiſche 
Welten. Seine „Acht Geſichter am Biwaſee“ tauchen aus 
myſtiſchen Gründen Japans empor. Die Sehnſucht des 
Romantikers nach unbekannten fernen Weiten lebt in 
Dauthendey und berauſcht ſeine im Grunde naive, kindlich 
reiche Phantaſie. Aufregender freilich, dämoniſcher, ſenſibler, 
von C. T. A. Hoffmann befruchtet, erſcheinen die ſchaurig⸗ 
ſchönen Phantaſien Georgs von der Gabelentz „Tage des 
Teufels“. Ein glühendes Gehirn im Mittelalter hätte 


BIS 


„Der heilige Gral“ ſelbſt 


nicht ſtärkere Szenen voll Einbildungskraft aushecken 


können als dieſer moderne Dichter. 

Die Luſt an grauſigen, ſchrecklichen, nervenabſpannen⸗ 
den Vorgängen iſt ſeit den Schilderungen der Handel— 
Mazzetti in unſerer Literatur in übertriebener Weiſe neu 
belebt worden. Um ſo freudiger iſt es daher zu begrüßen, 
wenn ein junger Romanſchriftſteller wie Karl Krobath 
in ſeinem hiſtoriſchen Kärtner Roman „Sterben“ in dieſen 
beliebten Fehler nicht verfällt, ſondern Menſchen und 
Handlungen im Zeitalter der Geißler und Inquiſition 
mahvoll ſchildert. 

Einen gewandten Erzähler, der im Schatten Wilhelm 
Raabes aufgewachſen iſt, lernen wir in Wilhelm Scholz 
kennen. Seine hiſtoriſche Erzählung aus der Zeit des 
Diamantenherzogs Karl II. von Braunſchweig „Unter dem 
Fanal“ zeigt einen bedeutenden Fortſchritt in der litera⸗ 
riſchen Entwicklung des über ſeine engſte Heimat hinaus 
beliebten Novelliſten. 
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Auguſt Sperls „Ratsſchreiber von Landshut“ knüpft 
an die große Tradition von Scheffel an. „Es war wieder 
eine Mondnacht wie damals. Der Brunnen im Schloßhofe 
murmelte, und an den weißglänzenden Palaſtwänden 
ſtarrten die Hirſchgeweihe — wie damals.“ Und Stifter 
und Eichendorff ſtanden dieſer Novelle gleichfalls zu Paten. 
Die lyriſch⸗epiſche Einlage gemahnt freilich unmittelbar an 
das Waltarilied im „Ekkehard“. Nirgends artet die 
romantiſche Vorliebe des Verfaſſers in Spielerei aus, und 
ſo bleibt die Erzählung bis ans Ende auf der Höhe. 


Einen größeren Hintergrund wählte Otto Hauſer 
für feinen Roman „Alt-Wien“. Leben und Treiben ber 
öſterreichiſchen Weltſtadt zur Zeit Beethovens, deſſen ragen- 
des Weſen bereits in der Eingangspforte des Buches 
ſichtbar wird, ſchildert der vielerfahrene Menſchenkenner 
in bald leuchtenden, bald ſtillen, ruhigen Farben, je nach⸗ 
dem die Stimmung es erheiſcht, die von Hauſer ſtets virtuos 
wiedergegeben wird. 


Von Hermann Seff wiſſen wir, daß er Eichendorffs 


Romane hochſchätzt und immer wieder lieſt. So iſt denn 
ſein neueſter Roman „Gertrude“ eine phantaſievolle Künſt⸗ 
lergeſchichte, deren Charaktere, wenn auch moderner, 
realiſtiſcher gefaßt, unverkennbare Beziehungen zu Eichen⸗ 
dorffs „Dichter und ihre Geſellen“ haben. 


Helene Böhlau ſchenkt uns in „Iſebies“ ihre Lebens⸗ 


beichte, einen großangelegten Bildungsroman, den jüngſten 


in der Kette, deren erſtes Glied Goethes „Wilhelm Meiſter“ 


heißt. 
bahnhof“ und den „Ratsmädelgeſchichten“. 


Max Geißlers Tagebuch des Einſiedlers „Das 
Heidejahr“ wird nicht ohne Grund Roſeggers „Schriften 


eines Waldſchulmeiſters“ zur Seite geſtellt. 
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Es ijt ihr wertvollſtes Buch feit ihrem „Rangier⸗ 
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tümlichkeit des Ausdrucks erreicht es dieſes berühmte Werk 
ſicher. 

Eine ergreifende Legende von den däniſchen Inſeln 
erzählt Joachim Delbrück im „Totenvolk“. „Die ehmals 
waren“ nennt der begabte Neuromantiker Georg Terra⸗ 
mare ſeine prächtig geſchmückte Novellenſammlung, in der 
deutſche Vergangenheit Leben und Farbe gewinnt. Und 
A. H. Hubers herrliche rhythmiſche Proſa „Der Liebe 
wunderlich Weſen“ erinnert unmittelbar an Novalis. 

Die ſchönſten, innigſten und reichſten Romane ſchenken 
uns jedoch zwei Niederſachſen, ein junger und ein alter, 
Hermann Löns und Wilhelm Raabe, der vor kurzem 
dahingegangen iſt. „Dahinten in der Heide“ von Löns 
gehört nicht zu den langweiligen Schöpfungen der Scha⸗ 
blone, an denen die ſogenannte Heimatliteratur keinen 
Mangel hat. Im Gegenteil, eine ſpannende Fabel, ſichere 
TCharakterzeichnung, auf dem ſchimmernden Naturhinter⸗ 
grund doppelt wirkſam, zeichnen dieſes Meiſterwerk aus. 
„Altershauſen“ von Raabe, ein Fragment aus dem Nachlaß, 


zeigt noch einmal wie in einem kleinen Spiegel alle Eigen⸗ 


ſchaften dieſes großartigen Romanſchriftſtellers, der in der 
Romantik am zäheſten gewurzelt hat bis zum Ende. Ihm, 
dem Unſterblichen, widmet ein deutſcher Kritiker feine 
Eſſayſammlung als letzten Dank. Heinrich Spierrs 
„Deutſche Geiſter“ bilden eine Galerie vorzüglich gelun⸗ 
gener literariſcher Porträts aus dem Zeitalter ber Neu- 
romantik von F. v. Saar bis Agnes Miegel. 


4. Aus fremden Zungen. 
Das ſtammverwandte vlämiſche Volk, dasjenige, das 
uns Deutſchen ſprachlich und geiſtig am nächſten ſteht, hat 
einen Klaſſiker von Weltruf erhalten, Charles de Coſter. 


> Um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts war jedoch 
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ble Kultur ber Vlamen ganz und gar franzöſiſch, in den 
Schulen herrſchte unumſchränkt das Franzöſiſche, die höheren 
Schichten ſprachen und ſchrieben ausſchließlich Franzöſiſch. N 
Aber in den beiten Köpfen dachte vlämiſcher Geiſt, in den 
beſten Herzen ſchlug die heiße Welle vlämiſchen Blutes ohne M 
Unterlaß. Coſter war auch fo einer, ber franzöſiſch ſchrieb, 
weil er verſtanden werden wollte, während es vlämiſch in 
allen feinen Sinnen wühlte. Seine herrlichſten Werke, 
„Vlämiſche Legenden“ und der unvergeßliche „Till Uten- 3 
5  [piegel", erleben jetzt endlich ihre deutſche Wiedergeburt in 


3 der prachtvollen Überſetzung v. Oppeln-Bronikowskis. ۱ 
Womöglich noch bodenſtändiger als Colter ij der Däne 
H. C. Anderſen. Seine „Geſammelten Märchen und Y 
» Geſchichten“, durch bie fih Anderſen einen unverlierbaren 


Platz in der Weltliteratur erobert hat, erſchienen kürzlich, 
nach der Originalüberſetzung durchgeſehen und zum Teil 
o. | neu übertragen von Etta Federn, in vier Bänden mit töft- wi 
lichen Initialen und Bildern von Gudmund Henge. In 
demſelben hohen Maß empfehlenswert ift die Neuausgabe 
des Anderſenſchen Romans „Der Improviſator“. Italien, 
wie es einſtmals war, in den Tagen des „Taugenichts“ von 
Ce Eichendorff, wird darin geſchildert. Ein abenteuerliches, 
fröhliches, buntes Leben ſpielt ſich vor unſern Augen ab. 
Des Dichters Phantaſie macht auch den Lefer zum Kinde. m. 
| Gf. Tegners Einfluß auf die nachromantiſche Lite⸗ 
€ ratur in Deutſchland zeigte foeben Marie Speyer an einem AS 
Muſterbeiſpiel; die Beziehungen der „Frithjofsſage“ zu 
۹ Fr. W. Weber ſtehen in der Tat nicht vereinzelt da. Jene 
Dichtung ijt bie Stammutter des modernen lyriſch⸗epiſchen 
"9 Gedichts und der Weltliteratur. Wenn wir nun fragen, 
welche Verdeutſchung der „Frithjofsſage“ iſt allen anderen Géi 
vorzuziehen, [o können wir jetzt getroſt auf bie von Friedrich 
Ohneſorge hinweiſen. Nicht [o formvollendet ijt bte Uber: c- 
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tragung von „Fähnrich Stahls Erzählungen“ ausgefallen, 
dem Hauptwerk Johann Ludwig Runebergs. Freilich, was 
der Überſetzer F. Tilgmann anſtrebt, möglichſte Worttreue, 
ſcheint mir erreicht. 3 

Ignwiefern ber Franzoſe Stendhal-Beyle ben 
Romantifern zuzuzählen fei, dürfte heute jeder Literatur⸗ 
kenner beantworten können. Stendhal-Beyles „Römiſche 
Spaziergänge“ gehören ebenſogut zur Romantik wie etwa 


die zeitgenöſſiſchen „Reiſebilder“ von Heine. Friedrich 


v. Oppeln⸗Bronikowski und Ernſt Diez unterzogen ji) der 
großen Mühe, das monumentale Werk ſach- und ſinngemäß 
zu verdeutſchen. Zahlreiche Irrtümer und Druckfehler der 
franzöſiſchen Originalausgabe mußten zunächſt verbeſſert 
werden. Auch Kürzungen konnten nicht ausbleiben. Und 
mit ähnlichen Schwierigkeiten hatte auch Artur Schurig zu 
kämpfen, der es unternahm, Stendhals „Briefe“ in deutſcher 
Auswahl herauszugeben. 


Ein dem modernen Publikum unbekanntes Werk 


Dantes, „Gaſtmahl“, überſetzt und erklärt mit einer 


gründlichen Einführung von Konſtantin Sauter, wird 
der großen Dantegemeinde in Deutſchland willkommen 
fein. Arioſts „Kleinere Werke“ (Komödien, lyriſche 
Gedichte und Satiren) forderten als Überſetzer einen 
ganzen Philologen und einen ganzen Dichter heraus. 
Dieſe ſeltene Doppeleigenſchaft bewährt Alfons Kißner in 
ſchönſter Weiſe, indem er mit dieſem Band [eine grok- 
angelegte Arioſtausgabe abſchließt. Dante und Arioſt 
gelten als Erzväter der Romantiker. Aber auch Carducci, 
der bedeutendſte Lyriker des neuen Italiens, iſt mit dieſen 
auf das innigſte verwachſen. Die fleißige und lehrreiche 
Studie „Gioſue Carducci und die deutſche Literatur“ von 
Margherita Azzolini deckt die Beziehungen auf, die 
Carducci mit Arnim und Brentano, Heine, Hölderlin, 


CN 


Lenau, Jean Paul, Rückert, Scheffel, Schwab, Uhland und 
andern verbinden. 

Die jungen ſlaviſchen Literaturen kennen vielfach gar 
nicht das, was wir Deutſche unter Klaſſizismus verſtehen. 
Ihre Blüte beginnt ja erſt unter dem Einfluß der weſtlichen 
Romantik. Franz Kotnik macht uns mit einem un⸗ 
bekannten ſloweniſchen „Volkspoeten Andreas Schuſter 
vulgo Drabosnjak“ (geb. 1768) bekannt. Die ſüdflaviſche 
Romantik bedeutet für den Literarhiſtoriker vielfach noch 
einen ſchwarzen Erdteil. Dagegen blüht bei den Polen 
nicht bloß eine kräftige Neuromantik — Sienkiewicz' 
„Im Strudel“ ift gleichzeitig in zwei guten deutſchen iiber- 
ſetzungen erſchienen — ſondern auch die literariſche For— 
ſchung über die Romantik ſelbſt. Des Ruſſen Alexander 
Puſchkin „Novellen“, die André Villard mit ausführ⸗ 
lichen Anmerkungen in gutem Deutſch herausgab, fallen 
ihrer Entſtehung nach in die Spätromantik. 

Daß nicht der Oſten allein, ſondern auch der alternde 
Weſten jung ſein kann, zeigt Miſtral. über ihn, deſſen 
Name bei allen Kulturnationen widerklingt, den Schöpfer 
der katalauniſchen Literatur und neuromantiſchen Dichter 
von „Mereio“ und „Nerto“ erübrigt es fih, an dieſer 
Stelle ausführlicher zu reden. Ausdrücklich jedoch ſei auf 
die klaſſiſche überſetzung der beiden Werke hingewieſen, die 
wir Auguſt Bertuch verdanken. Miſtral iſt gläubiger 
Katholik gleich den zwei folgenden Neuromantikern, die in 
der ſpaniſchen und engliſchen Literatur eine geachtete 
Stellung einnehmen. Vollends Pater Luis Colo ma 
gehört zu den Berühmtheiten des Tages. Wie in den 
„Lappalien“, ſo ſpielt auch in ſeinem letzten großen Roman 
„Boy“ die Handlung zur Zeit Iſabellas II. Die geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe treten hier jedoch ganz zurück. Alles 
Intereſſe des Verfaſſers nimmt der jugendliche Held, nimmt 
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Boy in Anſpruch. Ein brillant gemaltes Sittengemälde 
wird von Coloma entrollt. Aber der Satiriker, der Humo⸗ 
riſt, der Schalk in ihm ſchweigt nie, wenn es gilt, den pitto⸗ 
resken Zauber der romantiſchen Handlung auf das reale 
Maß zurückzuführen. 

Ein ernſtes, philoſophiſches, religiöſes Buch mache den 
Beſchluß, G. K. Cheſtertons „Orthodoxie“. Es er⸗ 
innert an die Zeiten, da der proteſtantiſche Novalis fatholi- 
fierte und der Heide Fr. Schlegel katholiſch wurde. Der 
gläubige Tiefſinn, die heiße religiöſe Inbrunſt des moder⸗ 
nen Engländers berührt ſich merkwürdig mit den metaphy⸗ 
ſiſchen Beſtrebungen der Frühromantik. 


5. Zeitſchriften, Jahrbücher, Legita. 


Bei der Fülle der vorhandenen periodiſchen Druck⸗ 
ſchriften, die der Romantik hin und wieder Beachtung 
ſchenken, läßt ſich naturgemäß nur ein Teil berüdfichtigen. 
Und auch aus den vollſtändig durchgearbeiteten Zeit⸗ 
ſchriften können bloß die wichtigſten Aufſätze zur roman⸗ 
tiſchen Entwicklung im neunzehnten Jahrhundert ver- 
zeichnet werden. | 

Die altbekannte „Sonntagsbeilage ber Bof- 
ſiſchen Zeitung“, deren Abnehmer auch Eichendorff 
war, enthält in Nummer 38 (1910) eine Studie über den in 
deſſen Briefwechſel vorkommenden preußiſchen Satiriker 
„Julius v. Voß“ von Georg Ellinger, den Artikel in der 
„Allgemeinen Deutſchen Biographie“ weit überholend; in 
Nummer 6 (1911) wieder zeichnet Friedrich Alafberg die 
wichtigſten Grundlinien von „Romantik und Neuromantik“. 
Die „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“ 
bringt im 12. Heft (1910) einen Aufſatz aus der Feder des 
frühverblichenen Bruno Baumgarten: „Die Naturanſchau⸗ 
ung der Romantiker“, der vor allem Eichendorff berück⸗ 
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fidtigt. Das qualvoll⸗glückliche Verhältnis zwiſchen 
„Nikolaus Lenau und Sophie Löwenthal“ erörtert Hans 
Benzmann auf Grund der neueſten wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen und Funde in „Weſtermanns Monats⸗ 
heften“ (Heft 5, 1911) und an gleicher Stelle finden wir 
auch einen literariſch beachtenswerten Abſchiedsgruß an 
„Wilhelm Raabe“ von Ludwig Löſer. Eine wichtige 
Polemik „über Hebbels und Greifs ‚Agnes Bernauer“ 
kommt in Deſſoirs „Zeitſchrift für Aſthetik und 
allgemeine Kunſtwiſſenſchaft“ zur Austra- 
gung. Julius Sahr widerlegt den Hebbelenthuſiaſten 
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D Berthold Schulze meiner Anſicht nad) überzeugend. 
Es iſt zu beklagen, daß die katholiſchen Zeitſchriften ſo 
wenig Platz für Romantik beſitzen. Es iſt dies wohl Schuld 
der mitunter recht wenig geſchulten Herausgeber. Eine 


Ausnahme bildet die von P. Expeditus Schmidt begründete 
sc) junge Zeitſchrift „Über den Waſſern“, bie faſt in 


jeder Nummer die alte ober bie neue Romantik gebührend 
berückſichtigt. Die glänzend ausgeſtattete, reich illuſtrierte 
und dabei volkstümlich billige Halbmonatſchrift ſteht frei⸗ 
lich auch jetzt ſchon an der Spitze ihrer gleichſtrebenden 
Q Schweſtern. Aus dem Inhalt des vierten Jahrgangs feien 
folgende Aufſätze hervorgehoben: „Brentanos „O Stern und 
J Blume“ von P. Expeditus Schmidt, „Was dünkt euch 
um Heinrich Heine?“ von demſelben, „Dem Gedächtnis 
M Fogazzaros“ von Franz Herwig, „Martin Greif“ von Karl 
v. Rozyczki, „Paul Bourget“ von Karl Pfleger, „Annette 
۹ “von Droſte und Freiligrath“ von Friedrich Caſtelle. Zahl⸗ 
reiche Liederproben aus Brentano, Eichendorff u. a. ſind in 
Ki den Text eingeſtreut. Auch romantiſche Proſaſchriftſteller, 
wie Führich, Fr. Schlegel u. a. kommen zu Wort. 


1 Die wackere deutſch⸗-böhmiſche Monatſchrift „Deutſche 
Arbeit“, die ſeit übernahme der Leitung durch Auguſt 
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Sauer einen beftändigen Aufſchwung nimmt, hat für bte 1 
5 Wiedergeburt der Romantik gleichfalls viel Verſtändnis. M f 
Aus dem noch unvollftändigen zehnten Jahrgang allein find 
zu verzeichnen: „Wilhelm Müller“, Rede, gehalten bei der j 


* Enthüllung des Wilhelm⸗Müller⸗Denkmals in Franzens⸗ 

bad von Joſeph Pohl, „Alt⸗Prager Muſikbriefe“, mitgeteilt 

von Ernſt Nychnowsky, „Familienromantik“ von Antonie 

di Giorgi, „Das geiſtige Leben Prags vor hundert Jahren“ 

$ von Otto Bredler (ein hochbedeutſamer Beitrag), „Aus 
dem vormärzlichen Oſterreich“ von Frz. St. Schindler. 

„Die Grenzboten“ ſtecken fi ein größeres Ziel 


als bie eben erwähnten Zeitſchriften, fte ſuchen die Politik, Cy 
U Literatur unb Kunſt aller Zeiten und Völker in den Um: 
kreis ihrer Betrachtung zu ziehen. Gleichwohl weiß aud 
z dieſes Organ, was es der Romantik vom Standpunkt der 


modernen Kultur ſchuldig iſt. In der zweiten Hälfte des 
G 69. Jahrgangs befinden ſich Aufſätze über „Emil v. : 
Schönaich⸗Carolath“ von Wilhelm Koſch, „Alfred de 
Muſſal“ von Wilhelm Haape, „Wilhelm Raabe und 
Berlin“ von Th. Hänlein, „Ph. O. Runge und die Roman: 
tiker“ von Joſeph Budde; in der erſten Hälfte des 70. Jahr⸗ 
gangs Beiträge wie „Thopin und ſeine Liebe“ von Frigga e? 
v. Brockdorff, „Stendhal“ von Hugo Dinkgraeve,  ,, 7٦۲ 
y 9 Alt: und Neu⸗Wien“ von Viktor Klemperer, „Cine Zeich⸗ 
nung Brentanos“ von Heinz Amelung, „Droſte⸗Hülshoff“ 
Se von Hermann Schneider, „Zur Erforſchung der Romantik“ I 
von E. Havenftein, „Theodor v. Schön und feine Be- : 
ziehungen zu Eichendorff“ von Wilhelm Koſch. Befondere ہ١‎ 
„Auszeichnung verdient die originelle mittelalterliche 
i Komödie „Till Eulenſpiegel“ eines ungenannten drama- wi 
tiſchen Dichters, die Shakeſpeareſchen Zug hat und hoffent⸗ 
lich bald dauerndes Eigentum unſerer Bühnen wird. 
5 Ein ähnlich weites Programm wie „Die Grenzboten“ 
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ſucht „Die Gegenwart“ zu erfüllen. Aus der zweiten 
Hälfte des 40. Jahrgangs kommen für unſere Rundſchau in 
Betracht die Beiträge: „Adalbert Stifter“ von Richard 
Schaukal, „Schatten aus dem alten Wien“ von Gerhard 
Stein, „Eduard Mörikes Jugendfreunde“ von Willy Pieth, 
„Wilhelm Raabe und das deutſche Publikum“ von A. Heil⸗ 
born, „A. De Muſſet“ von Karl Bleibtreu; aus der erſten 
Hälfte des 41. Jahrganges: „H. Heine“ von Martin Lyon, 
„Ein katalauniſcher Roman“ von W. v. Wurzbach, „Richard 
Wagner und das Ende des Muſikdramas“ von Ad. 
Schreiber, „Martin Greif“ von Hans Benzmann. 

Die billigſte literariſche Volkszeitſchrift, die allen Rich⸗ 
tungen und Bekenntniſſen gerecht wird, iſt der Berliner 
„Eckart“. Seit neueſtem führt er auch eine Beilage, die 
verdienſtvollen Mitteilungen der „Wilhelm-Raabe-Geſell⸗ 
ſchaft“. „Der Eckart“ iſt überhaupt die wertvollſte und reich⸗ 
haltigſte Fundgrube der Raabeforſchung ſchon früher 
geweſen. Dieſe Tatſache allein ſichert ihm einen Platz in 
der Literaturgeſchichte künftiger Zeiten. Die Biographie 
des jungen Raabe von H. A. Krüger wird im 5. Jahrgang 
beſchloſſen. Die Studien H. F. Gerhards über „Enrica von 
Handel-Mazzetti“, Eduard Heycks über: „Ein Novellenbuch 
von Julius Havemann“, Alfred Bieſes Nekrolog „Martin 
Greif zum Gedächtnis“ ſeien außerdem genannt. 

An Jahrbüchern, die der Romantik Beachtung ſchenken, 
fehlt es gleichfalls nicht. In erſter Reihe ſteht da Franz 
Schnürers „Jahrbuch der Zeit⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte“ (1911). Die Berichte darin über deutſche 
Literaturgeſchichte von Otmar Schiſſel von Fleſchenberg, 
Angliſtik von Roman Dyboski, Romaniſtik von Rudolf 
Beer und Slawiſtik von W. Vondräk enthalten manchen 
wertvollen Hinweis. Der „Hyperion⸗ Almanach“ 
pflegt die Neuromantik mit erleſenem Kunſtgeſchmack. Der 
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Jahrgang 1911 mit Beiträgen von Vollmöller, Hermann 
v. Kayſerling, Martens, Wilhelm v. Scholz, Meier-Graefe, 
Schickele, Ludwig Bauer, Kolb, Franz Blei u. a. ent⸗ 
ſpricht würdig den Erwartungen, die wir vom Vorjahr an 
hegten. Der faſt prunkvoll geſchmückte „Almanach 
Velhagen und Klaſings“ (1911) iſt auf den 
eleganten Ton des Rokoko geſtimmt. Der „Heine⸗ 
Kalender“ endlich, herausgegeben von Eugen Korn 
(1911), will der großen Gemeinde des unglücklichen jüdiſch⸗ 
deutſchen Sängers dienen, ſein Andenken hochhalten allen 
Anfeindungen der Nachwelt zum Trotz. Die Zitate aus 
Heines Werken find geſchickt gewählt und aneinander- 
gereiht. Auch ſelbſtändige Aufſätze über den Dichter ſind 
vom Herausgeber aufgenommen worden, jo daß der Kalen- 
der nach verſchiedenen Seiten hin Licht ausſtrahlt. 


Herders „Konverſationslexikon“ hat ſeit ſeinem 
Erſcheinen eine große Lücke im Bereich unſerer Nachſchlag— 
werke wirklich ausgefüllt. Denn die großen Lexika von Meyer 
und Brockhaus konnten wegen ihres vielleicht allzu großen 
Umfangs in mancher Privatbibliothek keine Aufnahme fin- 
den, auch orientierten ſie über katholiſche Perſonen und Dinge 
früher oft recht unzuverläſſig und unvollſtändig. Der endlich 
fertiggeſtellte „Ergänzungsband“ zum achtbändigen Herder 
ſchließt das vorzügliche Unternehmen würdig ab. Ich be— 
nutze Herder ſeit mehreren Jahren nahezu täglich und muß 
bekennen, daß das Lexikon an Reichhaltigkeit weder von 
Meyer noch von Brockhaus übertroffen wird, im Gegenteil, 
und außerdem noch beſonders durch die knappe, prägnante 
Form der einzelnen Artikel für den Handgebrauch noch 
geeigneter erſcheint als die größeren Lexika. Der ,,Cr- 
gänzungsband“ macht ſich die neueſten Forſchungsergebniſſe 
auf allen Gebieten zu nutze und auch noch ganz neue 
Artikel. Stichproben zeigen, daß zum Beiſpiel Brentano, 
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o Peter Cornelius, Eichendorff, Greif bis in Einzelheiten / 
dem Stand der heutigen Forſchung entſprechend ergänzt wur- 
den. Neu aufgenommen erſcheinen: der Romantikforſcher 

Reinhold Steig und andere. Aus bem Gebiet der roman- 
tiſchen Literatur im Ausland greife ich nur die erweiterten 
Artikel Barbey d' Aurevilly, Fogazzaro, de Coſter heraus. 

Ein ebenſo ausgezeichnetes Nachſchlagewerk wie Herder 

€ ijt bas im Kleinen großartige „Kirchliche Handlexikon“, 
herausgegeben von Michael Buchberger in Verbindung 
mit zahlreichen Fachgelehrten. Nicht nur der Theologe, 
auch der Hiſtoriker, ja gerade der Literarhiſtoriker kann 

E dieſes Lexikon nicht entbehren. Jeder, der ſich etwa 
mit Romantik beſchäftigt, kommt in die Lage, ſich über 
dieſen oder jenen Konvertiten informieren zu müſſen 
(Roſenthal iſt unvollſtändig und veraltet), oder die wichtig⸗ 
ſten Daten einer Perſönlichkeit, die in der neueren katholiſchen | 

> Kirchengeſchichte eine Rolle jpielt, in Erfahrung zu bringen 

(da verſagt oft ſelbſt Herder). Wetzer und Welter kann 

vollends keinen Vergleich mit Buchberger aushalten. Denn 

jenes mehrbändige Unternehmen bringt kaum einen Teil e 

der hier vorkommenden Artikel, zudem in recht umfäng⸗ 

2 licher und unüberſichtlicher Form. Erſtaunlich iſt die Sicher⸗ 
heit des Urteils und wohldurchdachte Ausdrucksweiſe, die ۱ 
bieles „Kirchliche Handlexikon“ in literariſchen Fragen © | 
verrät. Bigelmairs Artikel über bie „Romantiſche Schule“ 

«€ (nur bie Formulierung „Schule“ ijt abzulehnen) berichtet 
über diefe Richtung Deler als bie meiſten Konverſations⸗ 

a lexika und viele kleine Literaturgeſchichten. ME 


Adler, Max, Wilhelm Raabes Stopfkuchen. Programm des 


a Gymnaſiums zu Salzwedel. 14 S. 
Almanach. Herausgegeben von der Redaktion von Velhagen 
und Klaſings Monatsheften 1911. Berlin, Velhagen und 
Klaſing. 318 S. geb. M4—. A/ 
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Anderſen, H. C., Geſammelte Märchen und Schriften. 1. Bd. 
391 S. 2. Band 374 S. 3. Band 356 S. 4. Band 348 S. 
Jena, Eugen Diederich. 

Anderſen, H. C., Der Improviſator, mit Zeichnungen von 
Gudmund Henze, München. Jena, Eugen Diederich. 445 S. 


Arioſt, Lud., Kleinere Werke, Komödien, Lyriſche Gedichte, 
Satiren. Überſetzt von Alfons Kißner. München, Georg 
Müller. 660 S. geh. A 17.— 


Arnim, Eva A. von, Vierzig Jahre. Bernhard von Lepel an 
Theodor Fontane. Briefe von 1843 bis 1883. Mit dem Bild⸗ 
nis Lepels und einer Federzeichnung von Adolf Menzel. Ber- 
lin, F. Fontane. 


Azzolini, Margherita, Gioſne Garducci und die deutſche Lite- 
ratur (Sprache und Dichtung. Heft 3.) Tübingen, J. C. B. 
Mohr. 96 S. geh. M 3.—. 


Bader, Karl, Heſſiſche Sagen. 1. Reihe: Auswahl aus J. W. 
Wolfs Sammlung. (Heſſiſche Volksbücher, herausgegeben 
von Wilh. Diehl, 2. Heft.) Darmſtadt, H. L. Schlapp. 78 S. 

Baer, K. E. von, Auswahl aus ſeinen Schriften. Von Remi⸗ 
gius Stölzle. (Bücher der Weisheit und Schönheit.) Stutt⸗ 
gart, Greiner und Pfeiffer. 227 S. geb. M 2.50. 


Bart] dh, Rudolf Hans, Dem fterbenden Rokoko. Umſchlag und 
Buchſchmuck von Alfred Keller. Leipzig, Staadmann. 251 ©. 


Berendt, Hans, Goethes „Wilhelm Meiſter“ (Schriften der 
Literat⸗hiſtoriſchen Geſellſchaft Bonn). Dortmund, Fr. W. 
Ruhfus. 155 ©. | geh. M 3.50. 


Beſſemer, Hermann, Mondnacht in Amalfi. Novelle. Mün- 
chen, Albert Langen. 102 S. geb. M 2.50. 


Bienenſtock, M., Das jüdiſche Element in Heines Werken. 
Leipzig, Verlag für Literatur, Kunſt und Muſik. 253 S. 
geb. M 4.50. 


Birk, Karl, Heinrich von Kleiſts Zerbrochener Krug. Prag, 
C. Bellmann. 55 S. 


Bismarck, Briefe an ſeine Braut und Gattin. Herausgegeben 
vom Fürſten Herbert Bismarck. Mit 1 Titelbild und 10 Por⸗ 
trätbeilagen. 3. Auflage. Stuttgart, J. G. Cotta. 659 S. 

` geh. 4 6.—. 
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Böhlan, Helene, Iſebies. Roman. München, Albert Langen, 


502 S. 


Bölſche, Bruno, Unſere großen Dichter und Schätze aus ihren 
Werken. 2. Band: Die Romantif. 
lagsanſtalt. 153 S. 

Boerſchel, Ernſt, J. V. v. Scheffel. 
tur Nr. 17.) 34 S. 


Borcherdt, H. H., Beiträge zur ſchleſiſchen Kultur. 


geh. M 1.80. 


fart. M —.60. 


anjtalt. Mit Bildern. 110 ©. 


Buchner, Bernhard, Der Rieſe Mumm. Mit Bildern von 
Heinrich Kley. München, A. Langen. 127 S. 


Buſſe, Carl, Heilige Not. Ein Gedichtbuch. 2. Auflage. Stutt⸗ 
gart, J. G. Cotta. 149 S. M 2.—. 


Chejterton, G. K., Orthodoxie. München, Hans v. Weber. 
225 S. geh. M 3.— 


Coloma, Luis, Boy. Roman. Freiburg i. Br., Herder. 346 S. 


geb. A 4.—. 


Cojter, Charles be, Tyll Ulenſpiegel und Lamm Goedzak. 
Deutſch von Friedrich von Oppeln-Bronifowsfi. Jena, Eugen 
Diederich. 598 S. geb. M 8.—. 

Coſter, Charles be, Flämiſche Legenden. Deutſch von Marie 
Lamping und Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 
Eugen Diederich. 213 S. geb. M 4.—. 


Dante, Gaſtmahl. Überjegt und erklärt mit einer Einführung 
von Dr. Conſtantin Sauter. 
Gabriel Roſſetti. Freiburg i. Br., Herder. 385 S. geb. A 7.—. 


Dauthendey, Max, Die acht Geſichter am Biwaſee. Japaniz- 


ihe Liebesgeſchichten. München, Albert Langen. 277 S. 
Deutſche Arbeit, Monatsſchrift für das geiſtige Leben der 


Deutſchen in Böhmen. Herausgegeben im Auftrage der Ge⸗ 


ſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt u Lite- 
ratur in Böhmen. 10. Jahrgang. 12 Hefte. 
Bellmann. geh. A 12.—. 
Delbrück, Joachim, Totenvolk. München, Hans⸗Sachs⸗Verlag. 
196 S. geb. M 4.50. 


Berlin, Märkiſche Bers 
(Volksbücher ber Litera⸗ 
1. Heft: 
Paul Keller. Hirſchberg, Schleſiſche Druckerei und Verlags⸗ 


geb. A 3.—. 


Jena, 


Mit 2 Bildern von Dante 


Prag, Karl 


e wf 


Y 


— 


Deutſch⸗Sſterreichiſche Klaſſikerbibliothek. 
(Herausgegeben von Otto Rommel.) 16. bis 23. Bd. (je 200 
Seiten). Teſchen, Karl Prochaska. geb. je M —.80. 


Diether, Otto, Leopold von Rank als Politiker. Hiſtoriſch⸗ 
pſychologiſche Studie über das Verhältnis des reinen Hiſtori⸗ 
kers zur praktiſchen Politik. Leipzig, Duncker und Humblot. 
615 S. geh. A 15.—. 

Dobened, Hans, Die weite weite Welt. Bunte Bilder von 

deutſchen Reifen. Leipzig, Jul. Zeitler. 384 S. geb. A 5.50. 


Dörrer, Anton, Karl Domanig. Frankfurter zeitgemäße Bro⸗ 
ſchüren. Band XXX. Heft 6. Hamm (Weſtf.), Breer und 
Thiemann. 45 S. M —.50. 

Domanig, Karl, Um Pulver und Blei. Eine epiſche Dichtung. 
Kempten, Sof. Köſel. 80 S. 


Domanig, Karl, Der Tiroler Freiheitskampf. Dramatiſche 
Trilogie. 2. Auflage. Kempten, Joſ. Köſel. 486 S. 


Dreeſen, Willrath, Sturmflut. Drama in 4 Aufzügen. Leip⸗ 
zig, L. Staackmann. 114 S. 


Dreeſen, Willrath, Gedichte. 
Leipzig, L. Staackmann. 75 S. 


Eckart, Ein deutſches Literaturblatt. 5. Jahrgang. 12 Hefte. 
Berlin, Schriftenvertriebsanſtalt. geh. M 6.—. 


Eichendorff, Joſeph Freiherr von, Gedichte. In Auswahl. 
Mit einer biographiſchen Einleitung. Leipzig, C. F. Ame⸗ 
lang. 140 S. | geb. A 1.—. 

Farinelli, A., II Romanticismo in Germania (Bibliotheca. di 
Cultura moderna). Bari, ©. Laterza. 216 C. 

Faßbinder, Franz, Eichendorffs Lyrik. 
Görres⸗Geſellſchaft 1911.) Köln, J. P. Bachem. 129 S. 

! geb. M 1.80. 


Buchſchmuck von Fritz Albert. 


Felder, Franz Michael, Aus meinem Leben. Mit einer Ein⸗ 


leitung von Anton E. Schönbach. Herausgegeben von Her⸗ 
mann Sander. Leipzig, Max Heſſe. 329 S. geb. A 2.—. 
8 elder, Franz Michael, Reich und arm. Mit einer Einleitung 
herausgegeben von Hermann Sander. Leipzig, Max Heſſe. 
424 S. geb. A 2.—. 
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Fichte, Schleiermacher, Steffens, Über bas Weſen 
ber Univerfität. Mit einer Einleitung herausgegeben von 
Eduard Spranger. (Philoſophiſche Bibliothek Band 120.) 
Leipzig, Dürr. 291 S. geh. M 4— 

Jontane, Theodor, Briefwechſel mit Wilhelm Wolfſohn. Her⸗ 
ausgegeben von Wilhelm Wolters. Mit 9 Bildern und 
1 Fakſimile. Berlin, Georg Bondi. 136 S. geh. A 3.—. 

Jranzis zi, Franz Sales, Aus den Kärtner Alpen. Kultur- 
und Lebensbilder nebſt Kärtner Volksſagen. Mit einem 
Geleitwort von Heinrich Penn. Wien, H. Penn. 155 S. 

Gabelentz, Georg von der, Tage des Teufels. Phantaſien, 
Novellen. Leipzig, L. Staadmann. 312 S. geb. M 5.—. 

Gebſattel, V. E., Freiherr von, Moral in Gegenſätzen. Diu- 
lektiſche Legenden. München, Georg Müller. 251 S. 

Die Gegenwart. Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und 
öffentliches Leben. Herausgegeben von Hermann Hillger. 
39. Jahrgang. 52 Hefte. Berlin, Concordia. geh. A 20.—. 

Geißler, Max, Das Heidejahr. Tagebuch des Einſiedlers. 


Leipzig L. Staackmann. 340 ©. geb. M 5.—. 
Geißler Max, Die Bernſteinhexe. Schaufpiel in 5 Aufzügen. 
Leipzig, L. Staackmann. 118 ©. geb. A 3.—. 


Glück Guido, Kotzebue⸗Studien (Schutzgeiſt unb feine Bearbei⸗ 
tung durch Goethe; Rudolf von Habsburg). Lundenburg; 
Brünn. Gymn. Progr. 44 und 23 S. 

Goethe, Wilhelm Meiſters Theatraliſche Sendung. Nach der 
Schultheßſchen Abſchrift herausgegeben von Harry Mayne. 
Suttgart, J. G. Cotta. 416 S. 

Goncourt, Edmond und Jules, Die Kunſt bes XVII. Jahrhun⸗ 
derts. Mit Bildbeilagen. Leipzig, Julius Zeitler. 361 S. gy 

Goncourt, Edmond und Jules, Die Frau im XVIII. Jahr⸗ 
hundert. Leipzig, Julius Zeitler. 2 Bände. 240 und 276 S. 

geb. je ا‎ 

Gotthelf, Jeremias und Karl Rudolf Hagenbach. Heraus⸗ 
gegeben von Ferdinand Vetter. Baſel, C. F. Lendorff. 115 S. 

Grauert, Hermann, Görres in Straßburg (Aus der 3. Ber- 
einsſchtift der Görresgeſellſchaft für 1910). Köln, J. P. 
Bachem. 57 S. geh. A 1.50. W 
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Greif Martin, Agnes Bernauer. 4. Auflage. Leipzig, C. F. 
Amelang. 80 S. geh. M 1.—. 


Greif Martin, Prinz Eugen. 5. Auflage. Schulausgabe von 
Joſef Nadler. Leipzig, C. F. Amelang. 82 S. geh. M 1.—. 
Grenzboten. Zeitſchrift für Politik, Literatur und Kunſt. 
Herausgegeben von George Cleinow. 69. Jahrgang. 52 
Hefte. Berlin, Verlag des Grenzboten. geh. M 24.—. 


Gwinner, Wilhelm von, Schopenhauers Leben. 13. neuge- 
ordnete und verbeſſerte Ausgabe. Mit 4 Porträts und 1 
Steindrucktafel. Leipzig, F. A. Brockhaus. 439 S. 


Haberlandt, Michael, Hugo Wolf. Erinnerungen und Ge- 
danken. Mit 9 Abbildungen und 3 Fakſimiles. 2. Auflage. 
Darmſtadt 1911. W. Kleinſchmidt. 78 S. geh. A 2.20. 


Hackel, Oskar, Die Technik ber Naturſchilderung in den Ro- 
manen von Charles Sealsfield (Prager deutſche Studien 
XVIII. Heft). Prag, Karl Bellmann. 87 S. geh. M 2.50. 


Handel-Mazzetti, Enrika von, Erzählungen und Skizzen. 
Herausgegeben und eingeleitet von Johannes Eckardt. Keve— 
laer, Thum. 308 S. 


Hardt, Ernſt, Tantris der Narr. Drama in 5 Akten. Leipzig, 
Inſel⸗Verlag. 159 S. geb. M 4.—. 


Hartmann, Fritz, Wilhelm Raabe. Wie er war und wie er 
dachte. Gedanken und Erinnerungen. Hannover, Adolf 
Sponholtz. 71 S. 

Hartmann, Max, L. A. von Arnim als Dramatiker. (Bres⸗ 
lauer Beiträge Nr. 24.) Breslau, Ferd. Hirt. 132 S. 

| geh. M 3.40 


Hauſer Otto, Alt-Wien. Roman. Stuttgart, Adolf Bonz. 
416 S. geh. A 5.—. 


Heſſe, Hermann, Gertrud. Roman. 9. Auflage. München, 
Albert Langen. 301 S. geb. M 5.50. 


Heine Heinrich, Sämtliche Werke. Unter Mitwirkung von 
Jonas Fränkel, Walter Genſel, Albert Leitzmann und Julius 
Peterſen herausgegeben von Oskar Walzel. Leipzig, In⸗ 
ſelverlag. Band I, VII und IX (durchſchnittlich je 500 ©.) 

geh. je M 3.—. 
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Heine, Heinrich, Sämtliche Werke. Band IN bis X (durchſchnitt⸗ 
lich 400 bis 500 S.). Leipzig, Tempelverlag. geb. je M 3.—. 

Hein e⸗Kalender für das Jahr 1911. Herausgegeben von Eugen 
Korn. Leipzig, Tenien⸗Verlag. 104 S. 

Heinemann, Karl, Die deutſche Dichtung. Leipzig, Alfred 
Kröner. 299 S. geb. A 1.—. 

Henning, Hans, Friedrich Spielhagen. Mit 2 Porträts und 
2 Handſchriftproben. Leipzig, L. Staackmann. 247 S. 

Herbert, M., Heimfahrten. Lieder und Balladen. Köln a. 
Rhein, J. P. Bachem. 142 S. geb. M 3.—. 

Herder, Konverſatjonslexikon. 3. Auflage. Reich illuſtriert 
durch Textabbildungen, Tafeln und Karten, Ergänzungsband. 
Herder, Freiburg i. Br. 

Herrmann, Walter, Theodor Storms Lyrik (Probefahrten 
XVII. Band). Leipzig, R. Voigtländer. 187 S. geh. M 5.50. 

Herz, Henriette, Schleiermacher und ſeine Lieben. Magdeburg, 
Creutz. 141 S. 

Hertz, Wilhelm, Parzival von Wolfram v. Eſchenbach. Wohl⸗ 
feile Ausgabe. Stuttgart, J. G. Cotta. geh. A 3.— 

Heyſe, Paul, Lyriſche Dichtungen. 1. Band. Stuttgart, J. G. 
Cotta, 291 S. M 2.40. 

Hildebrandt, Hans, Regensburg. Mit 197 Abbildungen. 
(Berühmte Kunſtſtätten Band 52.) 267 ©. geb. A 4.—. 

Himmelbauer, Franz, Im Stammhaus. Erzählungen. 
München, Georg Müller. 231 S. 

Hofer, Ewalt, Sir Walter Scotts Einfluß auf Ph. J. v. Reh: 
fues. Roman „Scipio Cicala“. Gymnaſial⸗Programm. Mäh- 
riſch⸗Weißkirchen. 42 S. 

Holtei, Karl von, Die Vagabunden. Roman. Leipzig, Phi⸗ 
lipp Reclam jun. 2 Bände. 424 und 438 S. geh. je M —.80. 

Huber H. H., Der Liebe Wunderlich Weſen. Leipzig, Xenien⸗ 
verlag. 169 S. M 5.—. 

Hunziker, Rudolf, Aus Auguſt Corrodis Jugendzeit. 48. Neu⸗ 
jahrsblatt der Hülfsgeſellſchaft. Winterthur, Ziegler. 87 S. 

Hyperion-Almanad auf das Jahr 1911. München, Hans von 
Weber. 189 S. M 3.—. 
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Jahrbuch der Zeit: unb Kulturgeſchichte 1909. 3. 
Jahrgang. Unter Mitwirkung von Fachmännern Derausge- 
geben von Dr. Franz Schnürer. Freiburg i. Br., Herder. 
439 S. | 

Jeuthe, Lothar, Friedrich be la Motte-Fouqué als Erzähler. 
Breslauer Beiträge zur Literaturgeſchichte, herausgegeben 
von Koch und Sarrazin U.) Breslau, Ferdinand Hirt. 163 S. 


geh. M 4.40. 
Jordan, Wilhelm, Die Edda. Deutſch. 3. Auflage. Frank⸗ 
furt a. M., Moriz Dieſterweg. 513 S. geb. M 4.20. 


Junge, Hermann, Wilhelm Raabe, Studien über Form und 
Inhalt feiner Werke. (Schriften der Literar-hijt. Geſellſchaft 
Bonn IX.) Dortmund, Fr. W. Ruhfus. 140 S. 

Jungmairs Dichtungen in ob der Ennsſcher Mundart. 3. 
Auflage. Linz, J. J. Ebenhöch. 224 S. 

Keller, Paul, Die fünf Waldſtädte. Mit Bildern von G. 
Holſtein und Reinhold Pfähler von Othegraven. München, 
Allgemeine Verlagsgeſellſchaft. 238 S. 

Kernſtock, Ottokar, Aus der Feſtenburg. Geſammelte Aufſätze 
und Gelegenheitsgedichte. Graz, J. Meyerhoff. 380 ©. 

geb. M 6.50. 

Kirchbach, Wolfgang, in feiner Zeit. Briefwechſel und Eſſays 
aus dem Nachlaß herausgegeben von Marie Luiſe Becker und 
Karl v. Levetzow. München, Georg D. W. Callwey. 432 S. 

geh. A 5.—. 

Kirchliches Handlexikon. Herausgegeben von Michael 
Buchberger. 2 Bände. München, Allgemeine Berlagsgejell- 
ſchaft. 

Koch, Max, Geſchichte der deutſchen Literatur (Sammlung 


Göſchen). 7. Auflage. Leipzig, G. J. Göſchen. 311 S. 
geb. A —.80. 
Körner, Theodor, Briefwechſel mit den Seinen. Herausge- 


geben von Dr. A. Weldler⸗ AIR Leipzig, Quelle und 
Meyer. 285 ©. geb. M 3.80. 

Kranewitter, Franz, Wieland der Schmied. Schauſpiel aus 
der deutſchen Sage in 5 Aufzügen. Innsbruck, Eugen Sibler. 
141 S. 
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Kraus Chrijtian, Die ſchöne Meluſine. Mit ben Bildern von 
Ludwig Richter (Die Bücher des goldenen Bornes). Berlin, 


Wilhelm Borngräber. 97 S. geb. M 2.—. f 
Gei 
z Kreuzberg, P. J., Franz Ittenbach. Des Meiſters Leben 
und Kunſt. Mit 50 Lichtdrucktafeln und 1 Farbenkunſtblatt. EE 
M.⸗Gladbach, B. Kühlen (Monographien zur Geſchichte der 
chriſtlichen Kunſt 1. Bd.) geb. M 5.—. 


Krobath, Karl, Sterben. Ein Roman aus Kärnten. Leipzig, O 
L. Staackmann. 473 S. 


Kotnitk, Franz, Kurze Biographie des Volkspoeten Andreas — 
Schuſter, vulgo Drabosnjak. Aus dem 60. Programme des 
Staats⸗Obergymnaſiums zu Klagenfurt 1909/1910. 22 S. 


Kürnberger, Ferdinand, Geſammelte Werke. Herausge⸗ 
geben von Otto Erich Deutſch. IV. Band: Der Amerikamüde. ro 
) 


Kurs A., Rheinlands Sagen und Legenden. 3. Auflage. Köln, 
Albert Ahn. DN 

Liſzt, Franz, in ſeinen Briefen. Herausgegeben von Eduard fe: 
Reuß. (Bücher der Weisheit und Schönheit.) Stuttgart, 
Hannover, Adolf Sponholz. 219 S. 

Mayer, Auguſt L., Toledo. (Berühmte Kunſtſtätten Band 51.) AY 


Laurin, C. G., Schweden im Auge des Künſtlers. Illuſtriert. e 
re Leipzig und Stodholm, 9f. Bonnier. 70 ©. M 4.50 > 
Leſpinaſſe, Julie von, Liebesbriefe (1773—1776). ۵ء3‎ 
von Artur Schurig. Mit einer Einleitung von Wilhelm Wei⸗ 
Greiner und Pfeiffer. 235 S. geb. M 2.50. 
Mit 118 Abbildungen. Leipzig, E. A. Hemann. 167 ©. 


3. Auflage. München, Georg Müller. 591 S. 
gand. München, G. Müller. 336 S. geh. M1I2— A 
Löns, Hermann, Dahinten in der Heide. Roman. 5. Auflage. Q 
geb. A 3.—. 


Ze 

۹ Meier, P. J., Braunſchweig (Stätten der Kultur). Leipzig, Wy 
Klinkhardt und Biermann. 100 S. geb. A 4.—. 

Meinhold, Wilhelm, Maria Schweidler, bie Bernſteinhexe. 
Neuherausgegeben von Johannes Braun. Regensburg, J. 
Habbel. 311 ©. geb. A 2.—, 
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Miſtral, Frederi, Mireio. Provenzaliſche Dichtung. Deutſch 
von Auguſt Bertuch. 5. Auflage. Mit Miſtrals Bildnis. 
Stuttgart, J. G. Cotta. 264 S. 


Miſtral, Frederi, Nerto Goldinſeln. Kindheitserinnerungen. 
Deutſch von Aug. Bertuch. Stuttgart, J. G. Cotta, 258 S. 


Moſchner, Holtei als Dramatiker. (Breslauer Beiträge Nr. 


28.) Breslau, Ferd. Hirt. 185 S. geh. M 4.60. 


Müller, Anton, Aus gold’nen Tagen. Gedichte. Münſter 
(Weſtf.), A. Oſtendorff. 172 S. 


Nadler Joſef, Romantiſche Novellen. Regensburg, J. Habbel. 


2 Bände. XXXI und 319 S., 330 S. geb. je A 4.—. 
Nibelungenlied. Altdeutſch und übertragen von Karl 
Simrock. 2 Bände (je 350 S.) geb. je M 2.—. 


Nießen, Joſeph, Sagen und Legenden vom Niederrhein. Ge- 
ſammelt und mit einer Einleitung und mit Anmerkungen 
herausgegeben. Kempen am Rhein, Thomasdruckerei. 127 S. 


Osborn, Max, Ludwig Richter. Mit 31 Abbildungen. Volks⸗ 
bücher Nr. 18. Bielefeld, Velhagen und Klaſing. 33 S. 
kart. M —.60. 

Praten, Graf Auguſt von, Briefwechſel. Herausgegeben von 
Ludwig v. Scheffler und Paul Bornſtein. 1. Band. München, 
Georg Müller. 544 S. 

Pocci, Franz, Sämtliche Kaſperl-Komödien. Einzige vollſtän⸗ 
dige Ausgabe in 6 Halbbänden (zu je 200 S.). München, 
Etzold u. Ko. ۱ 

Prem, S. M., Martin Greif. 3. Auflage. Leipzig, Hermann 


Beyer. 231 S. geh. A 3.—. 
Raabe, Wilhelm, Altershaufen. Herausgegeben von Paul 
Waſſerfall. Berlin, Otto Janke. 255 S. geb. M 4.—. 
Richter, Ludwig, Fürs Haus. Frühling. Volksausgabe. 
Leipzig, Hegel und Schade. 15 S. geh. M 1.20. 


Richter, Ludwig, Bilder und Vignetten. Holzſchnitte. Volks⸗ 
ausgabe. Leipzig, Hegel und Schade. 15 S. geh. M 1.20. 


Richter, Ludwig, Fürs Haus. Sommer. Volksausgabe. 
Leipzig, Hegel und Schade. 15 S. geh. M 1.20. 
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Rofegger, Peter, Mein Lied. Leipzig, €. Staadmann. 232 S. 


Rummel, Walter Freiherr von, Die Provence. Mit Bildbei⸗ 
gaben nach Photographien des Verfaſſers. Buchſchmuck von 
Joſeph Windiſch. Berlin, Vereinigung Heimat und Welt. 
141 S. 


Runeberg, Johann Ludwig, Fähnrich Stals Erzählungen. 
Deutſch von F. Tilgmann. 3. verbeſſerte Auflage. Leipzig. 
J. C. Hinrichs. 131 S. geb. M 6.—. 


Sailer, Johann Michael, Schriften. Ausgewählt und einge- 
leitet von Remigius Stölzle. (Sammlung Köſel.) Kemp⸗ 
ten, Joſeph Köſel. 277 S. geb. A 2.—. 

Sallet, Friedrich von, Kontraſte und Paradoxen. München, 
Hyperion⸗Verlag Hans v. Weber. 303 S. geb. M 6.—. 

Savits, Jocza, Martin Greifs Dramen. Eine Studie. Mün- 
den, Mar Engl. 20 ©. gef. M —.50. 

Scheffel, J. V. von, Nachgelaſſene Dichtungen. Stuttgart, Ad. 
Bonz. 229 S. geh. M 2.—. 

‘Wi Schlegel, Auguft Wilhelm, Vorleſungen über Philoſophiſche 

Kunſtlehre mit erläuternden Bemerkungen von Karl Chr. Fr. 

| Krauſe herausgegeben von Auguft Wünſche. Leipzig, Diete- 

1 rich. 372 S. geh. A 5.—. 
Schlegel, Dorothea von, Die Geſchichte des Zauberers Mer⸗ 

lin. Karlsruhe, Dreililienverlag. 265 S. geb. A 4.—. 
Schleifer, Matthias Leopold, Sämtliche Werke. Herausge⸗ 

/ KY geben und mit einem Lebensbild verjehen von Hubert Bad- 
ſtüber. Wien, Karl Konegen. 446 ©. 

Scholz, Wilhelm, Unter bem Fanal. Hiſtoriſche Erzählung. 
Braunſchweig, Wilhelm Scholz. 164 S. geb. A 4.—. 


Schumann, Briefe in Auswahl. Herausgegeben von Karl 
Storck (Bücher der Weisheit und Schönheit). Stuttgart, ! 
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Greiner und Pfeiffer. 226 ©. geb. M 2.50. 


Sels, Leo, Chriftian Joſeph Matzerath. Sein Leben und feine 
Werke. Baden-Baden, Peter Weber. 16. C. geh. A —.50. 


Sienkiewicz, Henryk, Lebenswirbel. Roman. Überſetzt 
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